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IM LAGER DER HURONEN 


Unermeßliche, wilde Urwälder erstreckten sich einst längs 
der Seen und Flüsse des südlichen Kanada, wo heute die elek- 
trischen Licht- und Kraftwerke stehen und Expreßzug und 
Auto auf weiten Brücken und gepflegten Straßen dahinsausen. 
Dort hausten an den Ufern und im Waldesdunkel die berühm- 
ten Indianerstäimme der Algokins und Huronen. Das Land, 
in dem sie wohnten, hatten die Franzosen als ihren Besitz er- 
klärt. Südöstlich vom Gebiete der Huronen, im heutigen Staate 
New York, hatten die Irokesen ihre Wigwams inmitten der 
weiten Wälder. Sie waren die Todfeinde der Huronen, obwohl 
durch Sprache und Sitte eng mit ihnen verwandt. So kam es 
zu einem erbitterten Kampf zwischen den beiden mächtigen 
Indianerstämmen. Tod und Verderben lauerten im Dunkel der 
Wälder. — In den Beginn dieses wilden Kampfes versetzt uns 
die folgende Erzählung. 


Es war im Juli 1640. Leise plätschernd glitten die Wasser 
des Nipissing-Stromes zwischen den Urwäldern dahin, dem 
Ottawa- und Sankt-Lorenz-Strom entgegen. Die Sonne ver- 
sank eben hinter den Gipfeln der hohen Fichten. Tiefes 
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Dunkel umhüllte schon das Innere des Waldes. Nur am Wasser 
war es noch licht und hell, und die Wolkenbank am nördlichen 
Himmel glühte wie flüssiges Gold. Rings an den Ufern ertönten 
die Schreie der Wildenten, die sich im klaren Wasser tummelten. 


Da tauchten plötzlich hinter der felsigen Uferkante eine 
Reihe von Indianerbooten auf. Eine lange Kette war es; voran 
fünf schmale Kriegskanus, dann eine Anzahl größerer Last- 
boote und am Schluß wieder mehrere Kriegskähne. Von kräf- 
tigen Armen geführt, hoben und senkten sich die Paddelruder 
und trieben die leichten Rindenboote pfeilschnell voran. 


Am Bug des vordersten Kanus stand eine hohe, prächtige 
Gestalt. Über den langen, schwarzen Haarsträhnen flatterten 
die Adlerfedern, das Abzeichen der Häuptlingswürde. 


Tomahawk (Schlachtbeil) und Messer blitzten im Abend- 
licht. Quer am Rücken hing ihm die lange Flinte. Die rechte 
Hand hielt er schirmend an die Stirne und spähte mit scharfen 
Augen das Ufer entlang. — Er war der ‚Schnelle Pfeil‘, der 
oberste Häuptling der Huronen. 


An seiner Seite saß ein Bleichgesicht, ein starker, kräftiger 
Mann mit edlen Gesichtszügen und feurigen Augen. Ein dichter 
Volibart umrahmte sein Antlitz. Die kostbare Kleidung und 
der silberne Degen an seiner Seite deuteten auf seine Würde. 
Den ‚Weißen Häuptling‘ nannten ihn die Indianer. Er war der 
neue Statthalter der französischen Kolonie, Karl de Montmagny. 


Der Schnelle Pfeil hatte ihn mit hundert Kriegern von 
Quebec abgeholt. Denn der Statthalter wollte die Indianer 
seiner Kolonie besuchen, um ihr Leben und ihre Bedürfnisse 
kennenzulernen und mit ihnen über den Kampf gegen den ge- 
meinsamen Feind, die Irokesen, zu beraten. In seiner Begleitung 


8 


befanden sich außer den Indianern zwei französische Offiziere 
und zehn Mann aus der Besatzung der Festung Diamant bei 


Quebec. 


In den Lastbooten brachte Montmagny die Geschenke für 
die Häuptlinge; und für die ‚Schwarzröcke‘ viele Kisten mit 
Altargerät, Kleidern, Meßwein und Handwerkszeug. Es wirkten 
nämlich schon seit einigen Jahrzehnten mehrere Jesuitenpatres 
als Missionäre unter den Huronen. Ein Teil der Rothäute hatte 
sich bereits dem wahren Glauben zugewandt. 


Noch einen Begleiter brachte der Weiße Häuptling mit sich, 
der weder Soldat noch Indianer war: seinen fünfzehnjährigen 
Sohn Otto de Montmagny. Der Knabe saß in der Mitte des 
Bootes und schaute mit blitzenden Augen voll Bewunderung 
bald auf die acht Indianer, die ernst und gemessen mit kraft- 
vollen Schlägen das Ruder führten, bald auf den gewaltigen 
Häuptling, der in vollem Kriegsschmuck vor ihm am Bug des 
Kanus stand. 


Eben brach die Dämmerung an. Ein kühler Lufthauch strich 
über das Wasser. Da wandte sich der Schnelle Pfeil zum Statt- 
halter an seiner Seite: „Der Weiße Häuptling möge sich zur 
Landung rüsten! Wir sind am Ziele.“ Dann starrte er wieder 
hinaus ans Ufer. Montmagny erhob sich und schwang den roten 
Mantel der französischen Gouverneure (Statthalter) um seine 
Schultern. 


In diesem Augenblick ertönte weit draußen am linken Ufer 
der Schrei eines Habichts. Freudig hoben die Huronen ihre 
Augen und spähten hinaus. Auch Otto folgte ihren Blicken, 
sah aber nichts. Schon klang der Schrei zum zweiten und 
gleich darauf zum dritten Male. 
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Da legte der Schnelle Pfeil beide Hände an den Mund und 
im nächsten Augenblick gellte auch vom Boote aus der häßliche 
Schrei des Habichts über das Wasser. Dann war es still. Doppelt 
schnell schossen nun die Kanus durch die Flut. 


„Wer hat dort geschrien? “ fragte Otto und zeigte ans Ufer. 
Lächelnd wandte sich der Schnelle Pfeil zu ihm. „Das Kanu, 
welches ich gestern vorausschickte, hat ihnen gemeldet, daß wir 
kommen. Sie werden am Ufer uns erwarten. Der Sohn des 
Weißen Häuptlings möge seine Augen schärfen und auf jene 
Tanne blicken, die dort am Felsen steht. In ihrem Geäst sitzt 
der Sohn des Schnellen Pfeiles und späht nach seinem Vater 
aus.‘ 


„Dein Sohn? “ fragte Otto, „wie alt ist er? *“ Der Häuptling 
öffnete und schloß dreimal die Hand. „Fünfzehn Jahre“, rief 
Otto voll Freude, „genau so alt wie ich. Den möchte ich kennen 
lernen!“ — „Mein weißer Neffe wird ihn sehen und mit ihm 
sprechen‘, erwiderte der Schnelle Pfeil.*) 


Das Kanu des Häuptlings bog eben um die Felsenecke. Da 
bot sich ein prächtiger Anblick: Am Ufer brannten vier große 
Feuer und dahinter standen in Gruppen zweihundert Indianer 
in Kriegstracht, von der roten Glut geisterhaft beleuchtet. Als 
sie das Boot erblickten, erhoben sie ein lautes Freudengeheul. 


Knirschend fuhren die Kiele der Kanus in den weichen Ufer- 


sand. Als erste stiegen der Statthalter und der Schnelle Pfeil 
ans Land. Sie wurden von den anwesenden Häuptlingen feier- 
lich begrüßt. Dann setzte sich der Zug in Bewegung, durch 
den Urwald zum nächsten Huronendorf, das eine Stunde ent- 


*) Die Indianer nannten jüngere Freunde ‚Neffen‘. Ältere Männer 
wurden als ‚Onkel‘ angesprochen. 
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fernt lag. Die Kanus wurden ans Land gezogen, im Busch ver- 
steckt und Wächter zu ihrem Schutze aufgestellt. Bald war es 
wieder still am Wasser, nur die Feuerbrände qualmten noch im 
Ufersand. 


Am Eingang ins Dorf erwartete der Missionär, Pater Anton 
Daniel, den Zug. Der Statthalter sollte im Blockhaus der Mis- 
sion übernachten. Mit großer Freude und Achtung begrüßten 
sich die beiden edlen Männer. Die Indianer begleiteten den Gast 
bis zur Wohnung des Schwarzrocks und warteten schweigend, 
bis der Weiße Häuptling mit seinem Sohne und den beiden Offi- 
zieren eingetreten waren. Dann eilten sie in ihre Wigwams und 
lauschten beim Scheine der Feuer den Worten des Schnellen 
Pfeils und seiner Gefährten, die von der Reise nach Quebec 
erzählten. — Die französischen Soldaten schlugen ihre Zelte auf 
und lagen bald in tiefem Schlaf. 


Allmählich war es still geworden im Huronendorf. Die Feuer 
waren erloschen und tiefes Dunkel umhüllte die Gegend. Nur 
im Zimmer des Missionärs brannte noch ein Öllämpchen. Dort 
saß der Pater mit dem Statthalter am Tische. Sie sprachen von 
ihren Plänen. Montmagny gedachte ungefähr zwei Monate im 
Lande zu bleiben. Er wollte die Rundreise zu den einzelnen 
Stämmen machen und in der Hauptstadt Ossossane eine große 
Versammlung einberufen, um den Kampf gegen die Irokesen 
zu beraten. Während dieser Zeit sollte sein Sohn bei Pater Daniel 
bleiben. Mit Freuden gewährte der Missionär diese Bitte. 


Ein Zug wehmütiger Sorge umspielte das Antlitz des Statt- 
halters, als er von seinem Sohne zu sprechen begann: „Der 
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Knabe hat mir viel Kummer gemacht. Ihnen, Herr Pater, will 
ich es offen anvertrauen. Sie werden ja jetzt durch viele Wochen 
an seiner Seite sein, und ich glaube, Sie können ihm helfen, 
wenn Sie sein Wesen kennen. — Meine Gemahlin ist eine Öster- 
reicherin aus dem Tiroler Grafengeschlecht der Glandinger. Ich 
lernte sie kennen, als ich im Auftrag unseres Königs am Hofe zu 
Innsbruck weilte. Wir gingen dann wieder nach Frankreich zu- 
rück, wo Otto geboren wurde. Der Bub hat sein äußeres Wesen 
von mir, das innere aber von seiner Mutter. Er ist sehr lebhaft 
und feurig, dabei nach außen leichtsinnig und ungebärdig wie 
alle die Knaben in seinem Alter. In seiner Seele aber steckt der 
stille Trotz der Tiroler. Wer ihm einmal nur ein wenig Unrecht 
getan, vor dem verschließt er sein Herz. Nach außen wird er 
dann frech und boshaft und reizt seine Umgebung um so mehr, 
je stärker er sich verletzt fühlt. Und dennoch muß ein tiefes Ge- 
fühl in seiner Seele wohnen; ich habe ihn schon vor Jahren 
heimlich weinen gesehen, obwohl ich nicht ahne, was ihn be- 
drückt. 


Von seiner Kindheit an hat er mit der Mutter nur deutsch 
gesprochen, so daß er beide Sprachen beherrscht. Ich sandte 
ihn zum Studium ans Jesuitenkolleg nach Innsbruck. Die ersten 
Jahre ging es gut; da war er eben noch ein Kind. Dann aber 
begann er allerlei tolle Streiche, und als er gestraft wurde, trieb 
er es noch ärger und reizte seine Lehrer und Erzieher, wo er 
konnte. Voriges Jahr schrieb mir der Rektor des Kollegs, es sei 
unmöglich, ihn länger zu behalten. So nahm ich ihn fort. Kaum 
war er bei mir in Paris eingetroffen, erhielt ich die Ernennung 
zum Statthalter von Neu-Frankreich.*) 


*) Kanada war damals eine französische Kolonie. Erst 1760 fiel es an 
die Engländer. 
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Ich wußte nicht, was ich mit dem Buben anfangen sollte, 
so nahm ich ihn vorläufig auch mit nach Quebec. Später 
wollte ich ihn in Europa weiterstudieren lassen; aber er hat 
durchaus keine Lust dazu. Er will hier bleiben und Soldat 
werden. Wer ihm das auszureden sucht, den betrachtet er 
als seinen Feind. Er ist ganz begeistert von den Indianern. 
Von Pater Lobeur in Quebec ließ er sich in der Huronen- 
sprache unterrichten. 


Ich habe lange überlegt; schließlich nahm ich ihn trotz der 
Bitten und Tränen meiner Frau mit ins Huronenland. Er soll 
die Indianer und ihr Leben aus eigener Erfahrung kennenlernen. 
Vielleicht ernüchtert ihn das und bringt ihn wieder auf vernünf- 
tige Gedanken. — Mir wird oft angst, wenn ich an seine Zukunft 
denke.“ 


Der Missionär war tief ergriffen. Er nahm die Rechte des 
Statthalters in seine Hand und versprach ihm, alles zu tun, um 
dem Jungen zu helfen. 


Bevor der Statthalter zur Ruhe ging, stand er noch lange 
vor dem Lager seines schlafenden Sohnes und betrachtete sin- 
nend das frische Knabengesicht. Ein strenger, fast schmerz- 
licher Zug lag um den Mund des Schläfers, der doch bei Tag so 
fröhlich war und immer lachte. Die Locken des schwarzen 
Scheitels hingen ihm über die Stirne und verstärkten noch den 
ernsten Eindruck. Es war, als fühle er, wie sehr der liebende 
Vater sich um ihn sorgte. 


In der kleinen, dunklen Kapelle aber kniete zur selben Zeit 
der Pater vor dem Tabernakel und betete beim Schein des roten 
Lämpchens für den Sohn des Weißen Häuptlings. 
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Am nächsten Morgen wohnte der Statthalter mit seinen Offi- 
zieren und Soldaten der Messe des Pater Daniel bei. Otto mini- 
strierte. Auch viele Rothäute hatten sich eingefunden und um- 
standen schweigend und ehrfurchtsvoll den Altar. Nach der 
heiligen Handlung begaben sich alle zum Wigwam des großen 
Rates. Es war dies eine Rindenhütte in der Mitte des Dorfes, 
größer als die übrigen Wigwams. Das ganze Dorf hatte sich rings 
umher versammelt. Vor der Hütte standen die dreihundert 
Huronenkrieger in vollem Schmuck, und im weiten Bogen, am 
Rande der Wiese, die Squaws*) und Kinder. Als der Weiße 
Häuptling, begleitet vom Missionär und dem Schnellen Pfeil, am 
Platze erschien, erhob sich ein bewunderndes Gemurmel unter 
der Menge. Montmagny betrat mit dem Oberhäuptling und dem 
Pater die Hütte. Ihnen folgten die Häuptlinge der benachbarten 
Dörfer und die ältesten Krieger. Kaum waren sie im Wigwam ver- 
schwunden, so verstummte das Geflüster ringsum und in tiefem 
Schweigenverharrte dieMenge. Eswar ein feierlicher Augenblick. 


Drinnen saßen die versammelten Krieger auf Bären- und Bi- 
berfellen an den Wänden entlang. Da trat der Schnelle Pfeil in die 
Mitte der Versammlung und begann gegen Montmagny gewen- 
det seine Rede: „Der Weiße Häuptling des großen und tapfe- 
ten Volkes der Agnonhaes**) hat seinen steinernen Wigwam 
verlassen und ist auf unseren Kanus in die Wälder gekommen, 
um die Söhne der Huronen zu besuchen. Sein Mut ist stark wie 
der Mut des Bären, seine Rede mild wie der Tau des Himmels. 
Sein Herz ist das Herz eines Vaters und seine Seele ist frei von 
Trug und List. Seine Liebe ist groß wie die Liebe des Schwarz- 
rocks, den uns der große Geist als Boten geschickt hat, damit 
wir ihn kennenlernen und zu ihm beten. 


*), Frauen. — **) Franzosen 
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Der Weiße Häuptling ist der Freund der Huronen. Die Hunde 
der Irokesen sind auch seine Feinde. Er hat gegen sie das Kriegs- 
beil ausgegraben und wird an unserer Seite kämpfen. Die Söhne 
der Huronen sind stolz darauf, daß der Große Häuptling der 
Agnonhaes in ihrer Mitte weilt. Ihre Wigwams stehen ihm offen, 
und an den Lagerfeuern wird man von seinen Taten sprechen, 
so lange noch die Söhne der Huronen auf den Pfaden ihrer 
Jagdgründe wandeln. 


Seine Feinde aber sollen mit den Zähnen knirschen und 
heulen wie die Wölfe der Prärie, wenn sie erfahren, daß der 
Weiße Häuptling aus dem Lande der Agnonhaes mit den tapfe- 
ren Kriegern der Huronen die Pfeife der Freundschaft geraucht. 
Der Schnelle Pfeil hat gesprochen!“ 


Ein tiefes „Hau, hau!“ aus zwanzig Indianerkehlen bekräf- 
tigte seine Worte. Schweigend setzte sich der Häuptling an 
seinen Platz, zog die Pfeife aus dem Gürtel und steckte sie mit 
glühenden Hölzchen in Brand, die ihm ein Krieger reichte. 
Schweigend sog er den Rauch ein und bließ dann nach Väter- 
sitte den dünnen, bläulichen Strahl zuerst nach oben, dann nach 
unten, nach links und nach rechts. Darauf reichte er die Pfeife 
dem Statthalter zu seiner Linken. Dieser tat auf gleiche Weise. 
Dann ging das heilige Kalumet im Kreise herum, wobei jeder 
der Häuptlinge und Krieger in tiefem Schweigen die vier Züge 
machte und in die verschiedenen Richtungen blies. 


Damit war das Bündnis besiegelt. Wer einmal mit einem 
Indianer die Pfeife der Freundschaft geraucht hat, der gilt als 
Freund des ganzen Stammes und kann sicher sein, daß kein 
Mitglied dieses Stammes ihm Hilfe verweigert. 

Am selben Tag noch verließ der Statthalter das gastliche 
Huronendorf. Zweihundert Rothäute, vom Schnellen Pfeil 
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geführt, schlossen sich ihm an. Der Zug ging ins nächste 
Huronendorf, das vier Stunden entfernt lag und von dort in die 
Hauptstadt Ossossane, wo der Statthalter längere Zeit bleiben 
wollte. Nur hundert Krieger blieben zurück, zum Schutz für 
die Squaws und als Jäger zum Besorgen der Lebensmittel. 


Vor dem Feinde brauchte man keine Angst haben, denn 
die beiden Nachbarstämme der Irokesen waren im Frühjahr 
von den Huronen vollständig besiegt worden, und so war für 
dieses Jahr kein neuer Angriff mehr zu erwarten. — 


Still und friedlich lag das Dörflein inmitten der Urwälder. 
Auf den Wiesen der Waldlichtung tummelten sich die kleinen 
Rothäute, und die Squaws eilten geschäftig umher, das Brenn- 
holz für den nächsten Tag zu sammeln. 


Otto de Montmagny saß mit Pater Daniel vor der Türe der 
Missionshütte und starrte hinauf zum Urwald. wo sein Vater 
vor wenigen Stunden mit den Kriegern verschwunden war. 
Gern wäre er mitgezogen, aber der gestrenge Vater hatte ihm 
befohlen, hier zu bleiben. Er konnte schließlich froh sein, daß 
er überhaupt ins Land der Huronen mitkommen durfte. Otto 
war fest entschlossen, möglichst viel von den Sitten und Ge- 
bräuchen der Indianer zu lernen, besonders ihre Kampfesweise. 
Das gefiel ihm. Er hatte auch gleich mit dem Sohne des Schnel- 
len Pfeiles Freundschaft geschlossen. Der war ein kräftiger, 
schlanker Bub, mit schwarzen, feurigen Augen und ernstem, 
fast stolzem Benehmen. Mit Otto aber war er sehr freundlich. 
denn es galt ihm als große Ehre, mit dem Sohne des Weißen 
Häuptlings verkehren zu können. 
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Die beiden Knaben hatten den ganzen Nachmittag zusam- 
men im Walde verbracht. Der junge Indianer zeigte seinem Be- 
gleiter, wie man sich an den Feind heranschleichen muß, wie 
man die Spuren liest und wie ein Gefangener gefesselt wird. 
Er machte ihm die Schreie der verschiedenen Tiere vor, mit 
denen die Huronen sich Zeichen geben: den Schrei der Wild- 
katze, des Habichts, des Falken, das Bellen des Fuchses und 
das Zischen der Wasserschlange. 


Otto war ganz begeistert, als er dies dem Missionär er- 
zählte. „Das muß ich alles noch lernen“, sagte er. Lächelnd 
blickte der Pater in das feurige, junge Gesicht. „Es wird schwer 
sein, in wenigen Wochen dies alles zu lernen, aber ich hoffe, du 
wirst es leisten. Ihr Buben seid ja sehr geschickt zu solchen 
Dingen.“ 


Otto war fast verblüfft. Er hatte geglaubt, der Missionär 
würde ihn auslachen und ihm widersprechen. Mit großen Augen 
schaute er den Pater an. ‚Meinen Sie, Hochwürden, daß es 
möglich ist? “ „Gewiß“, nickte dieser, „wenn du es ernst 
nimmst und fleißig übst. Der Sohn des Schnellen Pfeiles ist 
übrigens der beste Lehrer, den ich dir nur wünschen kann. Wie 
gefällt er dir? “ 


Diese freundlichen, lieben Worte übten eine tiefe Wirkung 
auf das Herz des Jungen aus. Er fühlte plötzlich, daß hier ein 
Freund bei ihm saß, der ihn verstand, und dem er ganz ver- 
trauen konnte. So sprach er denn ohne Scheu mit ihm. „Er 
gefällt mir sehr gut. Ich verstehe auch fast alles, was er spricht, 
nur einige Ausdrücke sind mir unbekannt. Dann sagt er sie mir 
öfters vor, bis ich sie imGedächtnis behalte. Er hat mir ver- 
sprochen, daß er mir alles zeigen wird, was ich lernen muß. 
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Er lacht auch nie, wenn ich etwas falsch mache. Aber heute 
abends ist er zornig geworden, ich weiß nicht warum. Ich habe 
ihn gefragt, wie er heiße, und er sagt, er hat noch keinen 
Namen. Ich habe darauf gelacht und gesagt: ‚Aber warum hast 
du keinen Namen? Ich habe ja auch einen Namen und eure 
Krieger auch. Warum hast gerade du keinen Namen? * Da hat 
er mich plötzlich ganz finster angeblickt und gesagt: ‚Wenn 
mein weißer Bruder ein Hurone wäre, hätte er auch keinen 
Namen!‘ Darauf dreht er sich auf einmal um, läßt mich stehen 
und geht fort. Warum hat er das getan? “ 

„Du hast ihm sehr weh getan, ohne daß du es wußtest“, er- 
widerte der Pater. „Bei den Indianern ist der Name eine hohe 
Ehre. Die Knaben bekommen ihn erst, wenn sie unter die Krie- 
ger aufgenommen werden. Wer keinen Namen hat, darf nicht 
in den Kampf ziehen und nicht im Rate der Krieger sitzen. 
Darum ist es die höchste Sehnsucht jedes echten Indianerbuben, 
möglichst bald einen Namen zu erhalten. Und mancher Knabe 
hat schon große Heldentaten verrichtet, um diese Ehre zu er- 
langen. Es geschieht sehr selten, daß ein Indianer schon vor 
dem 18. Lebensjahr einen Namen erhält. Wenn es aber geschieht, 
dann ist es eine hohe Ehre für den ganzen Stamm, und in allen 
Wigwams wird der Jüngling gepriesen, der sich durch seine 
kühne Tat dieses Glück verdient hat. — Durch deine Frage hast 
du den Sohn des Schnellen Pfeiles in große Beschämung ge- 
bracht, denn du hast ihn daran erinnert, daß er noch nichts 
Großes geleistet hat, wodurch er sich einen Namen verdient. 
Du brauchst aber keine Sorge haben; ich werde noch heute mit 
ihm sprechen und ihm zeigen, daß du nicht wußtest, was deine 
Frage für ihn bedeutet. Am besten ist es, du nennst ihn den 
‚roten Bruder‘ und sprichst überhaupt nicht mehr von seinem 
Namen.“ — 
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Otto ging diesen Abend früh zur Ruhe. Die Worte des Missio- 
närs hatten ihn tief in die Seele getroffen. — ‚Wenn mein weißer 
Bruder ein Hurone wäre, hätte er auch keinen Namen.“ Wie 
Glut brannte dieser Gedanke in seinem Innern! Was hatte er 
getan, um sich einen Namen zu verdienen? Die Eltern, die Leh- 
rer und Erzieher hatten nur Sorge und Verdruß mit ihm; und 
doch, sie ahnten nicht, wie heiß in seinem Herzen das Verlangen 
glühte, edel und treu und tapfer zu sein, und etwas Großes, 
Heldenhaftes zu leisten. O, hätte ihm jemand den richtigen Weg 
gezeigt! 

Ruhelos wälzte er sich auf seinem Lager. Die alte, rätselhafte 
Sehnsucht nach etwas Großem, Heldenhaftem quälte ihn heute 
wieder wie schon so oft in stillen Abendstunden. Er barg den 
heißen Kopf im weichen Biberfell, bis ihn der Schlaf über- 
mannte. — 


Als der Pater am späten Abend mit der Kerze in der Hand 
behutsam am Lager des jungen Freundes vorbeihuschen wollte, 
da sah er die Spuren von Tränen im Antlitz des Knaben. Sin- 
nend blieb er stehen und betrachtete den Schläfer. Er ahnte es 
wohl, was dies zu bedeuten hatte. Und er freute sich über das 
edle, tapfere Herz, das in diesem scheinbar so leichtsinnigen 
und wilden Knaben steckte. — 


In derselben Stunde schlichen draußen am Rande des Ur- 
waldes drei Indianer behutsam durch die Büsche. Sie hatten 
vom sicheren Versteck aus den Zug des Statthalters und der 
Huronen belauert und wußten, wie wenig Krieger im Dorf 
zurückgeblieben waren. 
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Nun eilten sie durch den Urwald an die Ufer des Nipissing, 
zogen ihr Kanu aus dem Gesträuch und trieben mit leisen, 
schnellen Schlägen das Boot hinaus in den breiten, vom Dunkel 
der Nacht umhüllten Strom. Leise verhallte das Plätschern der 
Ruder in der Ferne. Nach einiger Zeit klang der schrille Schrei 
eines Sperbers über das Wasser. Dann war es still. 
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GEFANGEN 


Vier Tage waren seither verstrichen. Gegen Mittag ging Otto 
mit dem Sohn des Schnellen Pfeiles in den Wald hinaus. Auf 
einer kleinen Lichtung machten sie halt. Der junge Hurone 
zeigte mit der Hand gegen Norden. „Ich werde zweihundert 
Schritte von hier an einem Baum stehen und nach dieser Lich- 
tung blicken. Mein weißer Bruder möge sich von rückwärts 
heranschleichen, mich überfallen und binden. Er muß aber 
jedes Geräusch vermeiden, sonst würde ich mich umdrehen 
und ihn erblicken, bevor er mich erreicht hat.“ Nach diesen 
Worten schritt er über die Wiese und verschwand in der angege- 
benen Richtung zwischen dem Gehölz des Urwaldes. 


Otto lehnte seine Flinte an einen Baum und drang ebenfalls 
ins Dickicht des Waldes ein. In weitem Bogen umging er den 
Platz, auf dem sein roter Gefährte stand. Dann schlich er leise 
und behutsam auf dem weichen Moosboden zurück gegen die 
Lichtung. Er trug die Mokassins (Fellschuhe) der Indianer an 
seinen Füßen; so gelang es ihm leicht, ohne Geräusch dahinzu- 
schreiten. Von Busch zu Busch eilte er und spähte durch den 
Wald, um sein Opfer zu finden. 


Eben stand er wieder lauschend und scharf auslugend an 
einem Baum. Da vernahm er plötzlich hinter sich ein leises Ge- 
räusch. Er fuhr herum - ein Schrei entrang sich seiner Kehle, 
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aber schon spannten sich zwei Hände wie eiserne Klammern um 
seinen Hals. Er wurde zu Boden gerissen. Über seinen Kopf 
beugten sich grinsend zwei Indianergesichter. Sie waren mit 
gelben Streifen bemalt. Ein eisiger Schreck durchfuhr den 
Buben, als er dies sah: Gelb war die Kriegsfarbe der Irokesen! 
Drohend schwang der eine von ihnen das Messer über der Brust 
des Knaben und zischte ihm die Worte zu: ‚Wenn das kleine 
Bleichgesicht die Sprache der roten Männer versteht, dann wisse 
es, daß dieses Messer ihm ins Herz fährt, sobald es seinen Mund 
zum Schreien öffnet.“ 


Darauf wälzten sie ihn herum und banden ihm die Hände 
auf den Rücken. Nun mußte er sich erheben, und sie zogen ihn 
mit sich durch das Gebüsch und die Bäume. In schnellem Lauf 
ging es dahin, immer weiter vom Dorfe weg. Der Knabe war 
so erschrocken und überrascht, daß ihm gar kein Gedanke kam, 
sich zu wehren. Von starken Fäusten gezerrt, stolperte er über 
Wurzeln und Sträucher. Eine halbe Stunde mochte vergangen 
sein, da schimmerte durch die Bäume der Silberspiegel des 
Nipissingstromes. Vorsichtig traten die beiden Irokesen mit 
ihrem Gefangenen ins Freie und blickten nach allen Seiten um 
sich. Dann verschwand der eine im Gebüsch des Ufers. Bald 
plätscherte es im Dickicht vom Schlage des Ruders und ein 
Kanu schoß hervor. Es landete an der Stelle, wo der Irokese 
mit Otto stand. Die beiden Indianer legten ihn ins Boot und 
banden ihm nun auch die Füße. Dann setzten sie sich, ergriffen 
die Ruder, und schon hörte der arme Junge das Rauschen und 
Glucksen des Wassers an der Außenwand des dahinschießenden 
Kanus. 


Jetzt erst kam ihm ganz das Bewußtsein, in welcher Lage er 
sich befand. Er hätte die Fesseln sprengen und schreien mögen, 
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aber es war zu spät. Die Riemen schnitten ihm tief ins Hand- 
gelenk und verursachten starke Schmerzen. Trotzig biß er die 
Zähne zusammen. Dann schloß er die Augen und dachte nach. 
Was wird der Sohn des Schnellen Pfeiles tun, wenn er seinen 
Freund nicht mehr findet? Und der Missionär? — Was wird 
der Vater machen, wenn er hört, daß sein Sohn verschwunden 
ist? — Wohin geht die Fahrt? Ein Schauer des Schreckens 
durchzuckte ihn bei diesem Gedanken. Er hatte so oft erzählen 
gehört von der Grausamkeit der Irokesen, die jeden Gegner zu 
Tode marterten, der ihnen in die Hände fiel. Schon sah er sich 
selbst am Marterpfahle und die roten Teufel ringsum ver- 
sammelt mit Messern und glühenden Eisen. Furchtbare Todes- 
angst schnürte ihm die Kehle zu und er fühlte den kalten 
Schweiß auf seine Stirne treten. — 


Da tauchte plötzlich ein anderes Bild vor seiner Seele auf: 
Die Statue der Gottesmutter mit dem Jesukind, vor der er in 
der Kapelle zu Innsbruck so oft gekniet war. Nun klammerte er 
sich in seiner Angst mit aller Kraft an dieses Bild... Da ward 
es plötzlich Licht in seinem Innern und alle Furcht verschwand. 
Mit einem Ruck hob er den Kopf und blickte ruhig undbblitzen- 
den Auges seinen Wächtern ins Angesicht. Jetzt galt es zu 
zeigen, daß er kein Feigling war. Er hatte sich immer danach 
gesehnt, ein Held zu sein und Großes zu leisten. Der Gottes- 
mutter zuliebe wollte er jetzt den Vorsatz in die Tat umwan- 
deln. So lag er entschlossen auf seinen gekreuzten, gebundenen 
Armen. die Schmerzen verbeißend, und flüsterte mit bebenden 
Lippen ein stilles Gebet. 


Wie lange die Fahrt wohl dauerte? Er wußte es nicht. Es 
mochte vielleicht eine halbe Stunde vergangen sein, da bohrte 
sich der Kiel des Bootes in den Sand. Die Rothäute banden ihm 
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wieder die Füße los und führten ihn ans Ufer. Dann bargen sie 
das Fahrzeug im überhängenden Weidengebüsch. Er mußte 
ihnen in den Urwald folgen. Sie mochten etwa dreihundert 
Schritte weit gegangen sein, da blieb der eine der beiden Iro- 
kesen stehen und stieß den Schrei eines Sperbers aus. Sogleich 
ertönte hinter der Ecke des Felsens der gleiche Schrei und im 
nächsten Augenblick erschienen vorne in den Gebüschen die 
wilden Gestalten zahlreicher Indianer. Als sie den Gefangenen 
erblickten, erhoben sie ein freudiges Geheul. Im Triumpf führ- 
ten sie das Bleichgesicht um den Felsen herum in ihr Lager. 
Bald waren Dutzende von Rothäuten um Otto und seine 
Wächter versammelt und ließen sich den Hergang erzählen. 
Ruhig stand der Bub da und blickte zu Boden. 


Dann wurde er vor das Zelt des Häuptlings gebracht. Mit 
scharfen, bohrenden Augen schaute dieser auf das junge Bleich- 
gesicht. „Versteht der Sohn der Agnonhaes die Sprache der 
roten Krieger? “ „Ja!“ nickte Otto. Ein Zug der Freude glitt 
über das wilde Gesicht. „Das kleine Bleichgesicht kennt auch 
den weißen Zauberer, der sich den Boten des Großen Geistes 
nennt? Dann wird er mir sagen, wo der Schwarzrock die weiße 
Medizin aufbewahrt, die er den Söhnen der Huronen auf die 
Zunge legt, um sie zu verzaubern.“ 


Otto schwieg und blickte zu Boden. — „Hat das Bleichgesicht 
meine Frage verstanden? “ — „Ja.“ — „Und wird es mir Ant- 
wort geben? “ — Da hob Otto den Kopf und schaute dem 
Häuptling trotzig in die Augen: „Nein!“ — „Uff“, rief der 
Häuptling, der diese Kühnheit nicht erwartet hatte; seine Augen 
funkelten vor Zorn. „Die weiße Kröte wagt es, dem Roten 
Adler und seinen Kriegern vom Stamme der Mohawks zu 
trotzen? “ Otto biß die Zähne zusammen und sprach kein Wort. 
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Der Häuptling winkte einem Krieger. „Das Bleichgesicht 
verweigert dem Roten Adler die Antwort. Es soll behandelt 
werden, wie man einen Knaben behandelt, der noch keinen Na- 
men hat. Bindet ihn an den Baum und schlagt ihn mit der Leder- 
peitsche. Dann wird er so lange hungern, bis er mürbe ist und 
nach dem Roten Adler ruft, um ihm die Antwort zu geben. 
Hau!“ 


Ohne den Knaben noch eines Blickes zu würdigen, drehte 
sich der Häuptling um und verschwand in seinem Zelte. 


Zwei Rothäute packten den Buben und führten ihn zu einer 
Tanne am Rande des Lagers. Dort lösten sie die Fesseln von 
seinem Rücken und schnürten ihn mit einem Lasso an den 
Stamm. Otto preßte die Lippen zusammen. Er war entschlos- 
sen, nicht zu schreien. Klatschend sauste der erste Hieb auf 
seinen Rücken. Ein brennender Schmerz durchwühlte den 
Knaben. Bei jedem Schlag zuckte er zusammen. Bald war sein 
Rücken voli von roten und blauen Striemen. Er wand und 
krümmte sich unter seiner Umschnürung. Aber kein Schrei ent- 
rang sich seinem Munde. 


Endlich ließ der Indianer von seiner Züchtigung ab; denn es 
war eine Schande, einen Knaben, der noch keinen Namen hatte, 
bis aufs Blut zu schlagen. Als sie ihn wieder losbanden, ver- 
ließen ihn die Kräfte. Er versuchte aufrecht zu stehen. Aber 
plötzlich wurde ihm schwarz vor den Augen und er sank dem 
Wilden in die Arme. 


Als er wieder erwachte, lag er, an Händen und Füßen ge- 
fesselt, im weichen Moos. Ein stechender Schmerz durchwühlte 
seinen Rücken, dazu quälte ihn Hunger und Durst. Aber er 
wußte, daß er nichts bekommen würde, bevor er dem Häupt- 
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ling geantwortet hätte. Sollte er es ihm sagen, wo der Missio- 
när die Hostien aufbewahrte? Da flammte es wieder auf in der 
Brust des Knaben: Nein, lieber verhungern und verschmachten, 
als den Heiland verraten! — 


Inzwischen verflossen die Stunden. Die Sonne neigte sich 
schon zum Untergang. Es wurde dunkel im Walde. Im Lager der 
Irokesen aber herrschte reges Leben. Die Krieger eilten umher 
und sprachen aufgeregt miteinander. Kein Feuer brannte. Am 
Zelte des Häuptlings wurde Kriegsrat gehalten. 


Mit steigernder Angst betrachtete Otto dieses Benehmen der 
Rothäute. Es deutete daraufhin, daß sie diese Nacht noch einen 
Kriegszug antreten würden. Er horchte angestrengt, um einige 
Worte zu erhaschen. — Bald war es ihm völlig klar, daß die Iro- 
kesen in dieser Nacht das Huronendorf überfallen würden. 


Und niemand ahnte dort die ungeheuere Gefahr! Die meisten 
der hundert Huronenkrieger waren in den Wald zur Elchjagd 
ausgezogen. Und die anderen zweihundert Krieger, die den 
Statthalter begleitet hatten, kamen erst nach einigen Tagen zu- 
rück. Er selbst lag hier gefesselt und konnte die Leute im Dorf 
nicht warnen. Eine furchtbare Aufregung erfaßte ihn. Hätte er 
doch die Fesseln sprengen und davoneilen können, um die 
armen Bewohner des Dorfes zu warnen. 


Bald war es dunkel geworden. Da vernahm er die Stimme 
des Häuptlings, die weithin durchs Lager schallte. Wie dunkle 
Schatten eilten die Krieger zwischen den Bäumen dahin zum 
Zelt des Roten Adlers. Kurz darauf sah er die Gestalten der 
dreihundert Irokesen in der Richtung zum Nipissing-Strom im 
Dunkel verschwinden. Nur einige Wächter blieben im Lager zu- 
rück. Zwei saßen vor ihm, das Gewehr in Händen und schauten 
den davoneilenden Gefährten nach. 
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Da tauchte plötzlich eine hohe Gestalt vor Otto auf. Es war 
der Häuptling. „Will das Bleichgesicht mir jetzt die Antwort 
geben? “ — Otto biß sich tapfer auf die Lippen und sagte kein 
Wort. Da beugte sich der Rote Adler herab und sprach mit zorn- 
bebender Stimme: „Die Söhne der Mohawks werden die weiße 
Medizin des Zauberers finden. Die kleine Kröte der Agnonhaes 
aber wird am Marterpfahl sterben.“ Dann eilte er seinen Krie- 
gern nach. Kurz darauf ertönte vom Wasser her der Schrei eines 
Sperbers durch die Stille der Nacht. Es war das Zeichen zur Ab- 
fahrt für die Kanus der Irokesen. — 


Zehn Schritte von der Stelle, wo Otto lag, brannte ein kleines 
Feuer. Daran saßen die beiden Wächter und starrten schwei- 
gend in die Glut. Der Knabe war ganz erschöpft. Seit heute 
Morgen hatte er weder Speise noch Trank erhalten. Traum- 
bilder umgaukelten seinen Geist. Von Zeit zu Zeit erwachte er 
und schaute nach seinen Wächtern. 


Da fuhr er plötzlich auf. Ober ihm am Felsen war der 
Schrei eines Habichts erklungen. War es ein wirklicher Habicht 
— oder ein Hurone? Die Wächter hatten den Schrei nicht be- 
achtet. Der Gefangene aber schaute mit großen Augen in die 
Nacht. Müdigkeit und Schmerz waren verflogen. Er wußte, wenn 
es ein Hurone war, dann würde der Schrei nochmals erklingen, 
bis er dreimal zehn Finger ausgestreckt, und jedesmal im Takte 
„Hau“ gesagt hatte. 


So flüsterte er leise und langsam ein „Hau“ nach dem an- 
dern und streckte dabei die Finger aus. Jetzt nur noch fünf 
Finger — jetzt drei — jetzt einen. — Da schrillte wieder der 
Schrei des Habichts vom Felsen, bis er in den Lüften ver- 
klang. — 
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Eine Viertelstunde mochte vergangen sein. Einer der Wäch- 
ter lag schlafend im Grase, der andere saß schweigend am 
Feuer. Von Zeit zu Zeit warf er einen Blick auf den gefangenen 
Knaben. Dieser schien zu schlafen. Still, mit geschlossenen 
Augen lag er da. 


In seinem Herzen aber wogten die Gefühle und Gedanken 
durcheinander. Er wußte, daß die Rettung nahe war und 
lauschte gespannt auf jedes Geräusch. 


Da legte sich plötzlich eine weiche, warme Hand auf seine 
Stirne und eine wohlbekannte Stimme flüsterte ihm ins Ohr: 
„Mein weißer Bruder möge ruhig liegen bleiben und auf die 
Worte seines Freundes lauschen.“ 


Otto drehte ein wenig den Kopf zur Seite, und sah neben 
sich im Dunkel die Augen des jungen Huronen leuchten. Er 
hätte jubeln mögen vor Freude, aber er durfte den Wächter 
nicht aufmerksam machen. Er fühlte den warmen Atem seines 
roten Freundes und hörte die leise geflüsterten Worte: „Der 
Sohn des Schnellen Pfeiles hat den Schrei seines Bruders ge- 
hört und ist den Irokesen mit seinem Kanu gefolgt. Er wird 
jetzt die Fesseln durchschneiden. Mein weißer Bruder möge 
dann an diesem Felsen entlang zum Wasser eilen und zwischen 
den Gebüschen aufwärts schleichen bis zur großen Tanne, die 
ganz am Ufer steht. Gerade unter dieser Tanne wird er im Ge- 
büsch das Kanu finden, und darinnen einige Fische, die sein 
roter Bruder für ihn an der Sonne gebraten hat. Er möge sich 
stärken und ruhig warten. 


Wenn der Mond untergeht und sein roter Bruder ist noch 
nicht bei ihm, dann möge er allein den Fluß aufwärts fahren, 
aber sehr vorsichtig, nahe am Ufer. Im Huronendorfe möge er 
die Leute warnen, daß sie eilends in das Nachbardorf flüchten, 
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denn die Feinde werden vielleicht gegen uns ziehen. Der Sohn 
des Schnellen Pfeiles aber wird durch den Urwald zum Dorfe 
kommen.“ 

Otto drehte sich langsam herum, bis sein Mund den Kopf des 
Freundes berührte. „Weiß mein roter Bruder“, flüsterte er, ‚„‚daß 
die Irokesen heute Nacht ausgezogen sind, um unser Dorf zu 
überfallen? “ „Uff!“ stieß der Hurone hervor. — „Dann wird 
der Sohn des Schnellen Pfeiles hier bleiben, um die Irokesen 
und ihre Gefangenen zu belauern. Mein Bruder aber möge 
schnell ins Land der Huronen eilen und die Krieger bitten, daß 
sie den Irokesen folgen, um die Gefangenen zu befreien.“ 


Darauf bat er Otto, sich langsam auf die Seite zu legen. Die- 
ser tat, als wälze er sich im Schlaf herum und hielt dem roten 
Freunde die gefesselten Hände hin. Ein Schnitt und sie waren 
frei. Gleich darauf fühlte Otto das Zerren der Klinge an seinen 
Fußfesseln. Er blieb noch ruhig liegen. Dann begann er leise am 
Boden nach rückwärts zu kriechen, hinter den nächsten Strauch. 
Nun gab ihm der Hurone das Zeichen. Er sprang auf und rannte 
den Felsen entlang dem Flusse zu. 


Der Wächter hörte plötzlich das Knacken der Zweige und 
sprang auf die Beine. Der Gefangene war verschwunden. Da 
tauchte blitzschnell aus dem Gebüsch eine Gestalt auf und 
rannte in den Urwald hinein. Der Irokese schoß die Flinte ab 
und eilte dem Fliehenden nach. Ihm schlossen sich noch andere 
Rothäute an. Es war eine wilde, grausige Jagd. Einer der Iro- 
kesen, der ob seiner Schnelligkeit berühmt war, schlug einen 
weiten Bogen und versuchte, dem Flüchtling vorauszukommen. 
Es gelang ihm. Kaum näherte er sich dem Felsen, da schoß die 
Gestalt des Knaben durch die Gebüsche, gerade auf ihn zu. 
Der Irokese schnellte sich hinter dem Baume hervor und warf 
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den überraschten Jungen blitzschnell zu Boden. Bald waren 
auch die anderen Verfolger da. 


Nun sahen sie erst zu ihrem Erstaunen, daß es’nicht das 
Bleichgesicht war, sondern ein junger Indianer den sie gefan- 
gen hatten. An der Kleidung und dem Schmucke erkannten sie 
ihn sogleich als Huronen. .‚Uff“‘, rief der Wächter, „das Bleich- 
gesicht ist uns entwischt. Wir müssen es suchen.“ Und sie zer- 
streuten sich wieder im Walde, während einer den gefesselten 
Huronen ins Lager führte. 


Vorsichtig schlichen die Irokesen durch die Gebüsche hin, 
spähend und lauschend. Sie wußten nicht, ob nicht noch andere 
Huronen in der Nähe waren. Inzwischen ging der Mond unter 
und es wurde völlig finster. Allmählich kamen die Rothäute, 
einer nach dem anderen, ins Lager zurück und setzten sich 
schweigend neben ihren Gefährten, der den Huronen bewachte. 
Von dem jungen Bleichgesicht hatten sie keine Spur mehr ent- 
deckt. Das Feuer war erloschen, und sie wagten nicht, es wie- 
der anzuzünden. um nicht die Feinde anzulocken ... 


Otto hatte glücklich und unbemerkt die Tanne erreicht. Nach 
einigem Suchen entdeckte er im dichten Gestrüpp das Kanu. Er 
fand darinnen die Ruder, das Gewehr seines roten Freundes und 
auf der Bank die Fische. Sie waren der Länge nach zerschnitten 
und an der Sonne geröstet. Mit Heißhunger verzehrte er das 
köstliche Fleisch und trank dazu das Wasser des Flußes. Neu 
gestärkt und erfrischt saß er nun im Boot und wartete... Der 
Mond ging eben hinter den Gipfeln des Waldes unter. 


Nun ergriff Otto das Ruder und trieb das Kanu vorsichtig 
hinaus in den offenen Strom. Da er im Fahren ungeübt war, 
kam er nur langsam voran. Er hielt sich dicht am Ufer. Mühsam 
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und tapfer arbeitete er sich den rauschenden Strom hinab. Der 
Rücken schmerzte ihn bei jeder Bewegung, aber er achtete 
nicht darauf... 

Er mochte eine halbe Stunde so gefahren sein, als er plötz- 
lich Menschenstimmen vernahm. Sie klangen deutlich über das 
Wasser. Schnell riß er sein Boot herum und fuhr zwischen das 
hohe Schilf am Ufer. 

Da tauchten auch schon die Schatten vieler Kanus in der 
Mitte des Stromes auf. Es waren die Irokesen, die vom Überfall 
des Huronendorfes heimkehrten. Boot auf Boot glitt am Ver- 
stecke Ottos vorüber. Er zählte deren vierzig. Die Rothäute 
sprachen laut und unbesorgt miteinander. Sie wußten, daß in 
der ganzen Gegend kein Feind zu fürchten sei. 

Allmählich waren die letzten Kanus im Dunkel der Nacht 
verschwunden, und die Stimmen verklangen in der Ferne. Da 
verließ Otto sein Versteck und ruderte weiter stromauf. 

Stunde um Stunde verrann ... Bleischwer lag die Müdigkeit 
auf seinen Gliedern. Er kam nur langsam voran. Endlich aber, 
als im Osten der Himmel grau zu werden begann, sah er vor sich 
die schwarzen Umirisse des Felsens, hinter dem das Huronendorf 
lag. 

An der Stelle, wo er vor fünf Tagen mit seinem Vater und 
dem Schnellen Pfeil gelandet war, trieb er das Kanu ans Ufer 
und versteckte es im Gebüsch. 

Dann eilte er mühsam durch die Schlinggewächse und Farne 
des finsteren Urwaldes nach dem Dorfe. 

Plötzlich hielt er an. Zwischen den Bäumen sah er rote Feuer 
glühen ... Vorsichtig, das Gewehr schußbereit in Händen, schlich 
er weiter. — Nun hatte er den Rand des Waldes erreicht und 
stand vor der Lichtung des Huronendorfes. 
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Ein schauriger Anblick: Glühend und rauchend lagen die 
Schutthügel der verbrannten Wigwams vor ihm. An einigen 
Stellen züngelten noch die Flammen empor. Die Irokesen hatten 
das Dorf angezündet. 


Kein lebendes Wesen war weit und breit zu sehen. Dennoch 
ließ Otto die größte Vorsicht nicht außer acht. Von den Ge- 
büschen gedeckt, umkroch er das brennende Dorf. An manchen 
Stellen sah er Leichen erschlagener Krieger liegen. 


Als er so spähend im Grase lag, hörte er plötzlich neben sich 
in einem Gebüsch ein Stöhnen und leises Rufen. Erschreckt fuhr 
er aufund lauschte ... . Wieder ertönte das schaurige Röcheln ... 
„Ein Verwundeter!“ schoß es ihm durch den Kopf. Leise kroch 
er weiter, dicht ans Gebüsch heran .... Da sah er einige Meter 
von sich eine menschliche Gestalt, halb aufgerichtet, im Grase 
kauern. Bei jedem Atemzug durchfuhr ein Röcheln und Stöhnen 
den zuckenden Leib. 


Der Knabe kroch ganz nahe heran. Er sah, daß der Verwun- 
dete keine Waffen in Händen hatte. Nun richtete er sich auf und 
ließ, so gut er konnte, das Zischen der Wasserschlange hören. 
Sofort verstummte das Röcheln. Der Kopf des Liegenden 
wandte sich herum und gab ein leises Zischen als Antwort. Es 
war ein Hurone. 


Im nächsten Augenblick kniete Otto neben dem Verwunde- 
ten, stützte ihn mit beiden Händen und sprach ihm freundlich 
zu. Eine tiefe Wunde klaffte in der Brust des Indianers. Mit 
dankbaren Augen blickte der Wilde auf seinen jungen Retter. 
„Ich muß sterben!“ flüsterte er, „mein Bruder möge mich tau- 
fen.“ — „Bist du vom Schwarzrock unterrichtet? “ fragte Otto. 
„Ja“, antwortete der Hurone. 
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Da sprang der Knabe auf und rannte, ohne an Gefahr zu 
denken, an den qualmenden Schutthaufen vorbei, zum Dorf- 
brunnen. „Heiland“, flehte er, ‚hilf mir, daß ich noch zurecht 
komme.“ 


Im Brunnen war noch Wasser. Aber Otto trug kein Gefäß 
bei sich. Da kam ihm ein rettender Gedanke. Er warf sich nie- 
der und füllte den Mund mit der lauwarmen Flüssigkeit. Dann 
flog er zurück zum Gebüsch. Dort goß er das Wasser in die hoh- 
len Hände und leerte sie über den Kopf des Huronen aus: „Ich 
taufe dich im Namen des Vater und des Sohnes und des heiligen 
Geistes.” 


Ruhig und leise atmend lag der Sterbende da. Plötzlich 
schlug er die Augen auf. „Der Schwarze Biber geht zum Großen 
Geiste. Er wird seinen Bruder im Himmel nicht vergessen.“ 
Ein Blick inniger Dankbarkeit aus den leuchtenden Augen be- 
kräftigte seine Worte ... 


Immer leiser und langsamer ging sein Atem. Da beugte sich 
Otto tief herab und fragte hastig: „Wo kann ich einen Huronen 
treffen; ich muß die Gefangenen befreien.“ — „Im — Walde“, 
hauchte der Sterbende, ‚nicht weit — bei der grauen Tanne — 
mein Sohn“ . . . Dann richtete er sich plötzlich empor, öffnete 
seine Augen weit und sank wieder zurück. Er war tot. 


Ein leiser Schauer durchlief den Knaben. Es war das erste- 
mal, daß er einen Menschen sterben sah ... 


Die Sonne stieg leuchtend am Himmel empor. Todmüde 
wankte Otto durch den Wald. Er wußte nicht, wo die graue 
Tanne zu finden war .... Zwei Stunden war er schon herumge- 
irrt. Von Zeit zu Zeit blieb er stehen und stieß den Schrei des 
Habichts aus, so gut es ihm eben gelang. Wie Feuer brannte ihm 
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der zerschlagene Rücken, seine Hände bluteten von den zahl- 
reichen Dornenhecken, die er durchquerte. Außerdem quälte 
ihn der Hunger und die übergroße Müdigkeit. Aber er durfte 
unter keinen Umständen rasten. Er mußte die Huronen aus- 
findig machen, sonst waren die Gefangenen verloren. 


Wieder blieb er stehen, legte die Hände an den Mund und 
stieß mit aller Kraft den Schrei aus... 


Da, in der Ferne — er hörte es deutlich — erklang der gleiche 
Schrei. Nun stürmte er vorwärts. Von Zeit zu Zeit blieb er 
stehen. Und jedesmal, so oft er die Stimme erhob, kam sogleich 
die Antwort. Fünf Minuten später tauchte aus dem Gebüsch 
ein Indianerknabe auf. Er war erstaunt, den Sohn des Weißen 
Häuptlings zu sehen. ‚.Uff“, rief er aus, „wo ist mein weißer 
Bruder gewesen. Ist er auch gestern abends den Irokesen ent- 
kommen? * 


Otto erzählte ihm kurz seine Erlebnisse. Als er vom 
Tode des Schwarzen Bibers sprach, zuckte es im Antlitz des 
Indianers und seine Augen wurden groß und starr. Er sprach 
aber kein Wort und gab kein Zeichen der Trauer. Der Wilde 
muß auch den größten Schmerz tapfer ertragen. ohne ihn zu 
zeigen. 


„Hat mein roter Bruder ein Kanu?“ — ‚Ja“. nickte dieser. — 
„Dann möge er eilends stromaufwärts fahren nach Ossossane und 
dem Weißen Häuptling sowie dem Schnellen Pfeil vom Über- 
fall erzählen. Ich werde euch am Felsen des Dorfes erwarten. — 
Wann wird der Schnelle Pfeil hier sein? *“ Der Indianer dachte 
nach. „Morgen abend“, sagte er. 


Die beiden Knaben eilten ans Ufer des Stromes. Der Hurone 
zog sein Kanu aus dem Gestrüpp. Es war klein und leicht. Er 
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trug es ans Wasser, sprang hinein und fuhr davon, ohne noch 
ein Wort zu sprechen. Bald war er hinter der Biegung des 
Flusses verschwunden. 


Otto ging das Ufer entlang bis zu der Stelle, wo sein Boot 
versteckt war. Dort kroch er durch das Gesträuch, legte sich auf 
den Boden des Kanus und schlief sogleich ein. 
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DAS GROSSE ABENTEUER 


Als Otto erwachte, war es Nacht. Der Mond stand leuch- 
tend über dem Wasser. Kein Laut war rings zu hören; nur das 
eintönige Rauschen des Stromes durchbrach die tiefe Stille. 


Der Knabe fühlte sich frisch und neu gestärkt. Er setzte sich 
aufrecht im Kanu und dachte nach: Morgen abends würden die 
Huronen kommen. Was sollte er inzwischen tun? 


Endlich beschloß er, zum Lager der Irokesen zu fahren, um, 
wenn möglich, den Sohn des Schnellen Pfeiles zu treffen. Er 
wußte nicht. daß sein roter Freund gefesselt und scharf be- 
wacht am Feuer der Feinde lag. 


Als der Mond zwischen den Gipfeln der hohen Fichten ver- 
sunken war, ergriff er die Ruder und trieb sein Boot in den 
Strom hinaus. Er hielt sich dicht am linken Ufer im Dunkel des 
Waldes. 


Nach zwei Stunden tauchte vor ihm der Felsen auf, an dem 
die Wigwams der Irokesen standen. Der Mond war inzwischen 
untergegangen, nur das schwache Licht der Sterne schimmerte 
über dem Wasser. Leise und vorsichtig lenkte er das Kanu ans 
rechte Ufer, zum Versteck der hohen Tanne. Dann saß er lange 
und lauschte gespannt. Kein Laut war zu hören. 
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Behutsam verließ er das Boot und schlich am Ufer strom- 
aufwärts. Er wollte den Felsen umgehen und von der Urwald- 
seite die Feinde beschleichen. Er kam nur langsam weiter; denn 
es galt, jedes Geräusch zu vermeiden, damit die Gegner der 
Huronen nicht auf ihn aufmerksam wurden. 


Endlich umfing ihn die Nacht des Waldes. Auf dem weichen, 
feuchten Moose konnte er aufrecht gehen. Er ging noch ein 
weites Stück über die Kante des Felsens hinaus und schlich 
dann in einem Bogen aufs Lager der Irokesen zu. Bald sah er 
zwischen den Bäumen den hellen Schein der Lagerfeuer. 


Er legte sich zu Boden und lauschte. Dann kroch er leise 
und langsam zwischen den hohen Farnwedeln weiter. Von Zeit 
zu Zeit hob er etwas den Kopf und spähte nach allen Seiten. 
Schon sah er in der Ferne die schwarzen Umrisse der Wigwams 
im Feuerschein. 


Leise stand er auf und stieg auf den untersten Ast der 
Fichte, in deren Schatten er lag. Hundert Meter vor sich sah 
er die Feuer brennen. Dort saßen viele Wilde im Kreis. In 
ihrer Mitte lagen die Gefangenen. Deutlich erkannte er den 
Schwarzrock, seinen lieben Pater Daniel, und die Squaws der 
Huronen. 


Am anderen Ende des Lagers kauerten einige Indianer vor 
dem Zelte des Häuptlings. Der Rote Adler schien eine Rede zu 
halten. Er machte heftige Gebärden. Sonst war von den Fein- 
den niemand zu sehen. Sie lagen wohl schlafend in ihren 
Wigwams. 


Ein rascher Entschluß stieg im Herzen des Knaben auf: Er 
wollte den Häuptling belauschen! Dort war es dunkel, so daß er 
sich leicht anschleichen konnte. 
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Kurz darauf schob sich hinter dem Zelte des Häuptlings eine 
dunkle Gestalt leise über den Boden und blieb im Farngebüsch 
liegen, zwanzig Schritte von den Kriegern entfernt. Zwei Augen 
spähten durch die Blätter nach dem Roten Adler und lauschend 
hob sich ein Kopf aus dem dunklen Gestrüpp. 


„Aus dem Munde des jungen Huronenhundes ist noch kein 
Wort entschlüpft? “ fragte der Rote Adler. — „Kein Wort“, er- 
widerte ein Krieger, „obwohl wir ihn geschlagen und mit Feuern 
gebrannt haben; ebenso hartnäckig schweigt der Schwarzrock.“ 
— „Was haben euch die Squaws verraten? “ — „Daß die Krieger 
der Huronen mit dem Häuptling der Agnonhaes nach Ossossane 
gezogen sind. Sie werden nicht wiederkehren, bevor der Mond 
viermal am Himmel gestanden ist. Auch die anderen Dörfer 
der Huronen sind fast leer von Kriegern. Sie sind alle dem 
Bleichgesicht gefolgt.“ 


Der Rote Adler überlegte. — ‚Die weiße Kröte, die euch 
gestern entwischt ist, wird die Hunde warnen. Wie lange braucht 
sie bis Ossossane? ““ „Eine Nacht im Kanu und einen halben Tag 
im Urwald. Das Bleichgesicht wird aber viel länger brauchen, 
da es den Weg nicht kennt und vielleicht gar kein Kanu besitzt.“ 


„Uff!“ sagte der Häuptling, „dann dürfen wir nicht mehr 
lange in dieser Gegend verweilen. In der nächsten Nacht werden 
wir das Dorf überfallen, welches die Hunde der Huronen Attig- 
nawa nennen. Die Gefangenen bleiben inzwischen hier, und am 
Morgen werden die Kanus der Irokesen ihre Schnäbel nach der 
Heimat wenden.“ 


Es war eine Zeit lang still. Dann wandte sich der Rote Adler 
an einen jungen Krieger: „Der Falke möge meine Worte hören! 
Er wird noch heute den Strom abwärts fahren bis zum Ufer des 
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Ottawa, wo der Starke Bär mit seinen Kriegern auf uns wartet. 
Er möge ihm melden, daß wir nach einem Tage und einer Nacht 
kommen werden. Er soll die Marterpfähle für die Gefangenen 
aufstellen. 


Der Falke wird auch diese Büchse mitnehmen. Es ist die 
Zaubermedizin des Schwarzrocks. Sie ist stark und mächtig. Er 
gebe sie dem Oki*), damit er sie für die Söhne der Irokesen zu- 
bereite.“ 


Der Rote Adler reichte dem Krieger einen goldenen Kelch, 
der durch einen Deckel verschlossen war. — „Der Falke möge 
schnell fahren. Er suche sich ein kleines, leichtes Kanu!“ 


Kaum hatte der Häuptling diese Worte gesprochen, da ver- 
schwand hinter dem Zelte ein Kopf im Gebüsch und eine 
schwarze Gestalt wand sich durch die Farne. 


Der Falke nahm den Kelch aus der Hand des Roten Adlers 
und ging nach einem Zelte. Gleich darauf erschien er wieder, 
schwang ein Biberfell um seine Schultern und stapfte dem 
Wasser zu. Nicht weit vor ihm glitt eine Gestalt zwischen den 
Bäumen dahin . .. Er sah sie nicht. 


Nun war er am Rande des Urwaldes. Er trat ans Ufer und 
verschwand im Gebüsch, ein passendes Kanu zu suchen. Bald 
hatte er es gefunden. Es war klein und schmal. Er nahm esüber 
die Schulter und schritt aufs Wasser hin. 


Da schlich plötzlich von hinten eine Gestalt auf den Wilden 
zu. — Ein Sprung — zwei Hände krallten sich um seinen Hals. 
Er warf sich zu Boden und riß den Gegner mit. — Ein kurzes 
lautloses Ringen. — Dann ein dumpfer Schlag. 

*) Zauberer 


42 


Der Irokese lag im Sande. Neben ihm stand Otto. Er hatte 
den Gegner durch einen Hieb auf die Schläfen betäubt. Sein 
roter Freund hatte ihm vor zwei Tagen diesen Hieb gezeigt. — 
Es war gelungen. 


Nun beugte er sich nieder und fesselte den Indianer mit den 
Riemen, die dieser am Leibe trug. Dann nahm er ihm die Waffen 
ab und band ihm einen Knebel um den Mund. 


Mit vieler Mühe schleppte er die Rothaut ans Ufer. Dann 
eilte er zur hohen Tanne und kam bald in seinem Kanu zurück. 
Er wälzte denIrokesen hinein und legte ihn flach auf den Grund 
des Bootes. 


Nun kam der große Augenblick! - Sein Herz pochte hef- 
tig, als er den goldenen Kelch in Händen hielt. Der Deckel 
war beim Kampfe herabgefallen und die Hostien lagen zerstreut 
im Sande. 


Mit zitternden Händen sammelte Otto beim schwachen 
Schein des Morgengrauens die kleinen weißen Hostien und 
legte sie in den Kelch. Dann verschloß er ihn mit dem Deckel 
und trug ihn zum Kanu. Er legte die kostbare Last vor sich auf 
den Boden, ergriff das Ruder und trieb den Kahn stromauf- 
wärts. Seine Lippen bewegten sich in leisem Gebete. — 


Die Sonne stand schon hoch am Himmel, alser den Landungs- 
platz der Huronen erreichte. Der Irokese war inzwischen aus 
seiner Betäubungerwacht und lag mit offenen Augen im Boote. 
Als Otto die Fesseln untersuchte, sah er die Streifen geräucher- 
ten Büffelfleisches am Gürtel der Rothaut hängen. Er schnitt 
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ein Stück herab, nahm dem Indianer den Knebel vom Mund 
und reichte ihm Bissen um Bissen. — Dann aß er selbst einen 
Teil des Fleisches. 


Bisher hatte er noch kein Wort mit dem Irokesen gesprochen. 
Nun beugte er sich zu ihm und sagte: ‚‚Mein roter Bruder wird 
ruhig im Kanu liegen bleiben, bis ich wiederkehre. Wenn er ver- 
sucht, zu fliehen, dann ist es sein Tod; denn diese Schnur wird 
ihm den Hals umklammern.“ 


Mit diesen Worten legte er eine Schlinge um den Hals des 
Gefangenen und befestigte sie so am Boote, daß jede größere 
Bewegung des Kopfes sogleich die Schnur an der Kehle zusam- 
menzog. Er wußte kein anderes Mittel, um den großen und 
kräftigen Gegner an jedem Fluchtversuch zu hindern. 


Dann zog er das Kanu ins Gesträuch. Er selbst nahm den 
Kelch und trug ihn unter ein dichtes Farngebüsch am Ufer. — 
Eine Weile kniete er dort betend vor dem Allerheiligsten, dann 
legte er sich neben dem Kelche ins Gras, um zu schlafen. 


Als er erwachte, lag die Dämmerung über dem Fluße. Der 
Schrei eines Habichts hatte ihn geweckt. Er setzte sich empor 
und lauschte ... . Wieder ertönte der Schrei. Sofort sprang er 
auf und ging zum Ufer. 


Da sah er auch schon die ersten Kanus der Huronen um die 
Ecke biegen. Immer neue Boote kamen nach, und bald war der 
ganze Strom übersät mit den Reihen der Kriegskähne. 


Otto trat an den Landungsplatz und winkte. Sofort wandten 
sich die Kanus ihm zu. Sein Vater und der Schnelle Pfeil sprangen 
ans Ufer. Ihnen folgten Hunderte von Huronen. Mit hastigen 
Worten erzählte Otto, was geschehen war. Dann führte er den 
Vater und den Häuptling zum Boote des gefangenen Irokesen. 
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Inzwischen war der Knabe davongeeilt und kam nun zurück 
mit dem Kelch in der Hand. — Als der Statthalter dies sah, zog 
er den Helm vom Haupte und sank in die Knie. Seinem Beispiel 
folgten die Offiziere und die zehn französischen Soldaten. Die 
Indianer standen schweigend und ehrfurchtsvoll da. — Tränen 
schimmerten in den Augen des Statthalters als er sich wieder 
erhob. Schweigend legte er die Hand auf die Schulter seines 
Sohnes, der das heilige Sakrament in Händen trug, und führte 
ihn hinab zum Häuptlingskanu. 

Dort ließ er aus Blumen und blühenden Sträuchern eine 
Unterlage bereiten. Otto mußte den Kelch in das Blitenbett 
legen und vier Indianer erhielten den Befehl, das hochwürdigste 
Gut sofort nach Ossossane zu führen und dort den Missionär zu 
rufen, daß er es zur Missionskirche bringe. 


Als der Statthalter mit seinem Sohne wieder ans Ufer ge- 
stiegen war, umarmte er plötzlich lange und schweigend den 
Jungen und küßte ihn dann auf die Stirne... 


Ein kurzer Kriegsrat wurde gehalten. — Nach einer Stunde 
zogen vierhundert Huronen mit dem Statthalter und den fran- 
zösischen Soldaten eilends in den Urwald, nach dem Dorfe 
Attignawa. Der Schnelle Pfeil aber blieb mit hundert Kriegern 
am Nipissing, um bei Einbruch der Nacht ins Irokesenlager zu 
fahren und die Gefangenen zu befreien. 
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DER ÜBERFALL 


Die Sonne neigte sich eben zum Untergang. — In friedlicher 
Ruhe lag das Dorf Attignawa inmitten der Felder und Gärten. 
Die wenigen Krieger, die nicht nach Ossossane gezogen waren, 
kamen müde von der Jagd nach Hause. 


Von der Kirche tönte das Abensleuten. Die Rothäute ström- 
ten beim Hause des Missionärs zusammen zum gemeinsamen 
Abendgebet. 


Als die Nacht hereinbrach und der Mond leuchtend am 
Himmel stand, lag das Dorf in voller Ruhe. Die Einwohner 
schliefen und niemand ahnte die nahe Gefahr. 


Auf dem Hügel am Rand der Lichtung aber standen die 
Späher der Irokesen und blickten befriedigt in die Ebene hinab. 
Wenn der Mond hinter dem Walde verschwand, sollte der Über- 
fall beginnen. Die Beute war ihnen sicher; und sie war nicht 
klein. Denn Attignawa zählte zu den größten Siedlungen der 
Huronen. Es hatte dreitausend Einwohner, und seine Wigwams 
waren reich an Pelzen, Schmuck und allerlei Vorräten. 


Am Rande des Urwaldes, im Norden des Dorfes, lag die 
Kriegsschar der Irokesen in den Gebüschen. Von Zeit zu Zeit 
kam ein Späher vom Hügel herab und meldete dem Roten Adler 
wie es im Dorfe stehe. 
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Zur selben Stunde jedoch tauchten jenseits der Lichtung die 
Scharen der Huronen aus dem Walde auf und lagerten ebenfalls 
in den Gebüschen, südlich vom Dorfe. Ihre Späher umschlichen 
die Lichtung und schlossen einen weiten Ring um die Schar der 
Feinde... 

Im Dorfe selbst eilte der Sohn des Schwarzen Bibers von 
Wigwam zu Wigwam und weckte alle Krieger. Bald waren an die 
einhundertfünfzig Huronen im Blockhaus des Missionärs ver- 
sammelt. Schweigend saßen sie in der dunklen Hütte und lausch- 
ten den Worten des Häuptlings von Ossossana. Als sie hörten, 
daß die Irokesen in der Nähe lagerten, um das Dorf zu über- 
fallen, da entfuhr ein erschrecktes ‚‚Uff“ ihren Kehlen. Sie wur- 
den aber sogleich beruhigt, denn nun erfuhren sie auch, daß im 
Süden, am Rande des Waldes, fünfhundert Huronen mit dem 
Statthalter und seinen Soldaten standen. 

In aller Eile wurden die nötigen Anordnungen getroffen. 
Die Krieger erhielten Flinten.*) Vom Walde her schlichen noch 
hundert Huronen ins Dorf. Auch die zehn französischen Solda- 
ten kamen herein und besetzten das Missionshaus, das am Rande 
des Dorfes lag und wahrscheinlich zuerst angegriffen wurde. 


Die Späher der Irokesen sahen von all dem nichts. Als der 
Mond sich dem Walde zuneigte, lag das Dorf noch immer still 
und dunkel zu ihren Füßen. Kein Feuer war zu sehen und kein 
Laut erscholl. 

Am Walde stand der Rote Adler inmitten seiner Krieger. 
Seine Augen glühten grausam und kampfgierig. Mit feurigen 
Worten stachelte er die Mordlust der Wilden auf: „Die Söhne 


*) Die Holländer (im heutigen New York) verkauften Flinten an alle 
Irokesen. Die Franzosen (in Kanada) gaben nur im Notfall den 
Huronen Gewehre, 
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der Mohawks stehen bereit, wie die Wölfe der Prärie. Sie dürsten 
nach dem Blute der Huronenhunde. Wenn der Mond dort hinter 
den Bäumen niedersinkt, wird ein großes Feuer aufleuchten. 
Die Wigwams der feigen Huronen sollen in Flammen aufgehen 
und ihre Skalpe werden an unseren Gürteln hängen. Ihre Squaws 
und Kinder werden wir ins Land der Irokesen schleppen und 
ihre Krieger, die wir fangen, sollen am Marterpfahl heulen, daß 
man ihr Brüllen in den Wigwanms aller Dörfer hören wird. 


Das Wehgeschrei der Huronen wird durch die Wälder klingen, 
laut wie die Wasser des Unghiara*) und die feigen Hunde der 
Agnonhaes werden sich verkriechen wie die Eulen vor dem Licht 
der Sonne. Der Rote Adler aber und seine tapferen Krieger 
werden den Siegeszug erheben und hochgeehrt in die Wigwams 
zurückkehren. 

Nun aber mögen meine Brüder lauschen auf die Befehle ihres 
Häuptlings: die Weiße Wolke wird mit ihren hundert Kriegern 
das Haus des Schwarzrocks überfallen. Und wenn dann die 
Hunde der Huronen herbeieilen, um den Wigwam ihres weißen 
Zauberes zu schützen, wird der Rote Adler mit den übrigen 
Kriegern von der anderen Seite ins Dorf dringen und die Squaws 
der Feinde fangen. Dann werden wir die Gefangenen und die 
Beute an den Waldrand bringen. Indessen wird die Weiße Wolke 
das Feuer an die Wigwams legen. Der Schwarzrock muß uns 
lebend in die Hände fallen, und seine weiße Medizin wird der 
Rote Adler selbst aus dem Wigwam holen. — Das Zeichen zum 
Überfall ist der Schrei des Falken. Die Krieger des Roten Adlers 
aber mögen warten, bis der Schrei zum zweitenmal ertönt.“ — 


Ein leises „‚hau, hau“ aus dem Munde seiner Krieger war die 
Antwort an den Häuptling. 


*) Niagara 
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Inzwischen war es völlig dunkel geworden. Die beiden Scha- 
ren trennten sich. Leise schlich die Weiße Wolke mit hundert 
Irokesen nach links, zum Hause des Missionärs. Der Rote Adler 
wandte sich nach rechts. 


Immer näher kamen die dunklen Gestalten ans Dorf heran. 
Schon standen die ersten am Palisadenzaun, der die Siedlung 
umschloß. Ringsum in den Gebüschen wimmelte es von Rot- 
häuten, die geduckt, den Tomahawk in Händen auf das Zeichen 
warteten. 


Auch beim Hause des Schwarzrocks lagen schon die Krieger 
der Weißen Wolke lauernd im Grase. 


Und keiner von den Irokesen ahnte es, daß in derselben Mi- 
nute hinter den Palisaden des Dorfes und in den Gebüschen 
ringsum fünfhundert Gewehre und Tomahawks auf sie gerich- 
tet waren. 


Der Mond war längst verschwunden und Mitternacht vorbei. 
Tiefe Stille lagüber den dunklen Gründen. Nur im Walde ertönte 
von Zeit zu Zeit der Schrei eines Käuzchens. 


Da erklang plötzlich der Ruf des Falken durch die Nacht. — 
Ein Augenblick Stille — dann gellte ein entsetzliches Geheul. 
Hundert schwarze Gestalten sprangen aus dem Gebüsch und 
stürzten auf das Missionshaus zu. 


Noch war das Geheul nicht verstummt, da blitzten ringsum 
Feuerflammen auf, und ein furchtbares Krachen erschütterte die 
Luft. Im nächsten Augenblick krachte es auch jenseits des Dor- 
fes. Mit dem Wutgeheul der Irokesen vermischte sich das 
Schlachtgeschrei der Huronen und dazwischen knatterten die 
Gewehre. 
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Ringsum flammten Feuer auf und in ihrem Scheine stürzten 
sich die Huronen von allen Seiten auf die überraschten Gegner. 
Die Kriegsbeile und Messer blitzten im rötlichen Lichte. Es war 
ein wildes, grauenvolles Ringen. 

Die Irokesen wehrten sich mit dem Mute der Verzweiflung, 
aber das Entrinnen war unmöglich. Schon lag fast die Hälfte 
von ihnen getötet oder verwundet im Grase, andere waren über- 
wältigt und gefesselt. Der Rest sammelte sich um den Roten 
Adler und versuchte einen Durchbruch. Sie wurden zurückge- 
trieben und standen wieder an den Palisaden. 


Da stellten plötzlich die Huronen den Kampf ein. Sie schlos- 
sen einen weiten Halbkreis um die hundert Irokesen. Ein Hurone 
trat vor, legte Messer und Tomahawk zu Boden und rief den 
Roten Adler an. Dieser tat auf gleiche Weise. 

Nun standen sich beide Häuptlinge gegenüber. Wut und Trotz 
lag auf dem Antlitz des Roten Adlers, stolze Ruhe blitzte aus 
dem Auge seines Gegners. 

„Die Irokesen sind in den Händen ihrer Feinde,“ sagte der 
Hurone. „Der Rote Adler mag mit seinen Kriegern die Waffen 
ablegen. Wir werden sie als Gefangene in unsere Wigwams führen. 
Sie sollen aber nicht am Marterpfahl sterben. Wir wollen ihr 
Leben schonen. Hau!“ 

Ohne ein Wort zu erwidern, ging der Rote Adler zu seinen 
Leuten zurück, um ihre Meinung zu erfragen. Sie sprachen 
lange und aufgeregt miteinander. 

Dann trat er wieder vor und rief seinem Gegner zu: „Die Iro- 
kesen haben die Worte des Häuptlings gehört. Sie werden ihre 
Waffen niederlegen. Die Huronen aber mögen uns sofort die 
Freiheit geben, sonst werden sie nicht erfahren, wo die Gefan- 
genen des Roten Adlers sind.“ 
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Der Hurone ging scheinbar auf diesen Vorschlag ein und er- 
widerte rasch: ‚Wenn der Rote Adler uns die Gefangenen gibt, 
soll er frei sein. Er möge sagen, wo sie sind!“ 

Darauf hatte der Irokese gewartet. Er wollte die Feinde in 
einen Hinterhalt locken. Nun erwiderte er: „Sie sind an jener 
Stelle, wo der Nipissing-Strom in den Ottawa mündet, am rech- 
ten Ufer, drei Flintenschüsse weit in einer Urwaldlichtung.“ In 
Wirklichkeit aber befand sich an jener Stelle ein Lager von drei- 
hundert Irokesen.In deren Hände wollte er die Huronen treiben. 


Der Häuptling durchschaute sofort die List; er wußte ja, 
wo die Gefangenen waren. Als die Irokesen ihre Waffen abge- 
liefert hatten, gab er ein Zeichen, und im Nu waren die Feinde 
zu Boden geworden und gefesselt. 

Der Rote Adler tobte: „Ich wußte nicht“, schrie er, „daß 
die feigen Hunde der Huronen ihr Wort brechen würden!“ 


Da trat der Häuptling zu ihm, schaute ihn scharf an und sagte 
langsam: „Der Rote Adier hat den Körper eines Bären, aber das 
Herz einer Schlange. Nicht die Huronen haben ihr Wort gebro- 
chen, sondern er hat sie mit einer Lüge überlisten wollen. Die 
Gefangenen sind nicht am Ufer des Ottawa, sondern am Ufer 
des Nipissing hinter dem Grauen Felsen. Unsere Krieger haben 
sie schon befreit und werden sie morgen vor die Augen des 
Roten Adlers führen, der wie eine alte Squaw gelogen hat. Hau!“ 


Der Irokese zuckte zusammen und schäumte vor Wut. Nun 
wußte er, daß alles verloren war. 


Im Irokesenlager am Grauen Felsen brannten sechs große 
Feuer. Fünfzig Krieger bewachten dort die Gefangenen des aus- 
geraubten Huronendorfes. Über hundert Squaws und viele Kin- 
der saßen stumm und traurig, mit gebunden Füßen, im Grase. 
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Zwanzig Huronenkrieger standen mit Händen und Füßen an 
die Bäume gefesselt. Sie wurden scharf bewacht. 

Abseits von dieser Gruppe lag der Missionär am Boden und 
neben ihm der Sohn des Schnellen Pfeiles. Sie waren beide mit 
Riemen geschlagen und mit brennenden Hölzern gemartert 
worden. Der Missionär erlitt die Qual, weil er sich weigerte, den 
Irokesen das Geheimnis der ‚weißen Medizin‘ zu verraten, 
der junge Hurone, weil er seinen weißen Freund, das Bleichge- 
sicht, befreit hatte. Schweigend erduldeten beide die schreck- 
lichen Schmerzen. Jeder hatte fünf bis sechs große Brand- 
wunden an Händen und Füßen. 

Noch größere Qual aber bereitete ihnen der Gedanke, daß 
jetzt auch das zweite Dorf überfallen und so viele Menschen 
ermordet würden. 


Der junge Hurone dachte immer an seinen weißen Freund. 
Wo würde er jetzt sein? Ob es ihm gelungen war, nach 
Ossossane zu kommen, um die Huronen zu verständigen? Ob 
diese noch vor dem Abzug der Irokesen kommen würden, die 
Gefangenen zu befreien? 

Leise teilte er dem Pater seine Besorgnisse mit. Der Schwarz- 
rock antwortete ebenso leise und versuchte, ihn zu trösten und 
seinen Mut zu heben. 

Ein Irokese sah die beiden miteinander sprechen und trat 
heran. „Schweig, du stinkende Ratte!” rief er und gab dem 
Sohn des Schnellen Pfeiles einen Fußtritt. Dann kniete er neben 
dem Schwarzrock nieder, zog sein Messer und ohne ein Wort zu 
sprechen, schnitt er ihm zwei Finger der linken Hand ab. Der 
Pater zuckte unter der Marter, aber er jammerte nicht. Der 
junge Hurone weinte vor Zorn und Mitleid. Er konnte dem 
Schwarzrock nicht helfen, er war ja selbst gefesselt. 
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Der Irokese reinigte grinsend das blutige Messer in den Farn- 
wedeln und kehrte zum Feuer zurück. 

Von nun an lagen die beiden Dulder still nebeneinander. 
Keiner sprach ein Wort, um dem andern weitere Qualen zu er- 
sparen. 

Stunde um Stunde verrann. Die meisten der Gefangenen 
waren eingeschlafen vor Müdigkeit und Trauer. Die Wächter 
saßen plaudernd an den Feuern. 


Plötzlich wurde es lebendig im Walde. Rings herum aus allen 
Gebüschen sprangen dunkle Gestalten auf und stürzten sich 
lautlos auf die überraschten Irokesen. Im Nu waren diese um- 
stellt. Sie sprangen auf und versuchten zu entkommen. Aber 
die Gegner waren an Zahl doppelt so stark. Einer nach dem an- 
dern wurde zu Boden gerissen und gebunden. 

Da gellte plötzlich ein furchtbarer Schrei durchs Lager. Ein 
Irokese war durchgebrochen und sprang in großen Sätzen auf 
die Stelle zu, wo der Schwarzrock und der Sohn des Schnellen 
Pfeiles gefesselt lagen. Er wollte die beiden ermorden. Ein Mes- 
ser funkelte in seiner Hand. 

Da krachte ein Schuß. Der Irokese sank nieder, richtete sich 
aber sogleich wieder auf und zückte das Messer nach dem jungen 
Huronen, der kurz vor ihm lag. 

In diesem Augenblick sprang Otto aus dem Gebüsch, ließ 
die rauchende Flinte fallen und warf sich auf den verwundeten 
Gegner. Dieser wandte sich um und stach mit dem Messer nach 
ihm. Die Klinge fuhr dem Knaben in den Arm. Otto stieß einen 
Schrei aus und sank zurück. — Blitzschnell erhob sich der Iro- 
kese, aber schon warfen ihn drei Huronen nieder und ent- 
wandten ihm das Messer. Er riß sich plötzlich wieder los und 
schnellte nochmals gegen die beiden Gefangenen. Da blitzte ein 
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Tomahawk auf — ein dumpfer Schlag — und mit gespaltetem 
Schädel sank der Irokese ins Gras. Der Schnelle Pfeil hatte ihn 
niedergestreckt. 

Das ganze war so schnell geschehen, daß die gefangenen 
Frauen und Kinder, die der Schuß aufgeschreckt hatte, gar nicht 
wußten, worum es sich handle. Sie begannen zu schreien und 
zu weinen. 

Ihr Schrecken aber wandte sich bald in lauten Jubel. Denn 
schon eilten dieHuronen herzu und lösten allen die Fesseln. Sie 
brachten Speise und Trank herbei und erquickten die hungern- 
den Squaws und Kinder. 

Otto de Montmagny lag blutend am Boden. Ein Hurone 
wusch ihm die tiefe Wunde und verband sie mit groben Tüchern. 
Der Schnelle Pfeil stand schweigend daneben und schaute sin- 
nend auf den Knaben herab, der bleich, aber lächelnd seinen 
Pfleger anblickte. 

Da schleppte sich mühsam, auf einen Krieger gestützt, der 
Sohn des Schnellen Pfeiles heran. Schweigend reichte er dem 
Vater die Hand. Der Häuptling sprach kein Wort. Er schaute 
nur lange seinem Sohn in die Augen, Der aber zitterte vor Freude, 
denn er wußte, was dieser Blick bedeutete. 


Dann ließ sich der junge Hurone neben Otto nieder und 
legte leise die Hand auf die Stirne seines Freundes. Als Otto die 
Augen aufschlug und das Angesicht seines Kameraden sah, 
streckte er ihm beide Hände entgegen, Der Hurone ergriff sie 
und hielt sie lange, lange umfaßt. Dann beugte er sich tief herab 
und sagte: ‚Mein weißer Bruder hat mir das Leben gerettet. Ich 
danke ihm.‘ Und er legte sich neben Otto ins Gras. Sie hielten 
sich an den Händen und ihre Augen leuchteten vor Glück und 
Jubel. 
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Der Schnelle Pfeil aber stand noch immer daneben und 
blickte auf die beiden Knaben. 


Eine Stunde später verließen die Huronen das Lager. Die 
Squaws und Kinder wurden in die Kanus gebracht, der Schwarz- 
rock bestieg, vom Häuptling selbst gestützt, dessen Boot, und 
die beiden verwundeten Knaben wurden sorgsam in einen Kahn 
gebettet. Die gefangenen Irokesen lagen bereits gefesselt in den 
Kanus. Nun stiegen auch die Huronen ein, ergriffen die Ruder 
und bald war die Schar der zwanzig Boote hinter dem Grauen 
Felsen verschwunden. 


Während der Fahrt erzählte Otto dem Freunde, was er seit 
seiner Befreiung getan hatte. Schweigend lauschte der Hurone. 
Nur von Zeit zu Zeit entglitt ein freudiges „‚Uff‘“ seinem Munde 
und er drückte Ottos Hand. 


Nach der Landung wurde eine kurze Rast gehalten, dann be- 
gann der Marsch nach Attignawa. Für den Schwarzrock und die 
beiden Knaben hatten die Huronen hölzerne Tragbahren ver- 
fertigt. 


Voran gingen die fünfzig gefangenen Irokesen, die Hände am 
Rücken gefesselt und scharf bewacht. Dann folgten die Squaws 
mit den größeren Kindern. Die Kleinsten wurden von Kriegern 
getragen. Am Schlusse kamen die drei Verwundeten, auf ihren 
Bahren liegend. 


Die Sonne war bereits aufgegangen, als sich der Zug dem 
Dorfe näherte. Der Schnelle Pfeil sandte einen Krieger voraus, 
die Ankunft zu melden. 

An der Waldlichtung erwartete der Statthalter mit seinen 
Soldaten und den fünfhundert Huronen den Zug. Auch die 
Kinder und Frauen des ganzen Dorfes hatten sich eingefunden. 
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Großer Jubel herrschte, als die Befreiten erschienen. Die 
Krieger des zerstörten Dorfes begrüßten ihre Frauen und Kinder 
und führten sie im Triumpf nach Attignawa. 

Ottos Bahre wurde vor dem Statthalter langsam zu Boden 
gestellt. Der große, starke Mann beugte sich nieder und schloß 
den Sohn in seine Arme. — Indessen waren auch die beiden an- 
deren Tragbahren niedergelassen worden. Der Schnelle Pfeil 
trat vor, schilderte in kurzer Rede, was diese drei Verwundeten 
geleistet und erduldet hatten. 

Hunderte von Indianeraugen richteten sich voll Bewunde- 
rung auf die beiden Knaben und den Schwarzrock. Jeder wollte 
sich herandrängen, um den Sohn des Weißen Häuptlings und 
seinem roten Freunde die Hand zu reichen. Tapfere, berühmte 
Krieger, die sich sonst nie um einen Knaben gekümmert hätten, 
blickten mit Stolz auf sie und priesen ihre Taten. 


Otto saß auf seiner Bahre vom Vater gestützt, und reichte 
den Kriegern die Hand. Als er die dankbaren Blicke der India- 
ner auf sich gerichtet sah, da wurde ihm erst klar, daß er wirk- 
lich etwas Großes, Heldenhaftes geleistet hatte. Wonach er sich 
mit der ganzen Glut seines Herzens gesehnt hatte, jetzt war es 
erreicht! Und doch, er fühlte es, dies war erst der Anfang. Gott 
würde noch mehr von ihm verlangen, noch Größeres und 
Edleres. . 

Bei diesem Gedanken durchzitterte ein Freudenschauer seine 
ganze Seele. Er hätte am liebsten laut aufgejubelt, so glück- 
lich fühlte er sich in diesem Augenblick. 

Aber seine erschöpften Kräfte waren dieser freudigen Auf- 
regung nicht gewachsen. Ohnmächtig sank er plötzlich zurück 
und wurde sorgsam in die weichen Felle gebettet. 
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OKARISTI-ONTA 


Zwei Tage später herrschte reges Leben in Attignawa. Von 
allen Seiten kamen die Krieger benachbarter Dörfer zur großen 
Festversammlung und Siegesfeier. Am frühen Morgen schon 
schmorten riesige Mengen von Elchfleisch und saftige Biber- 
keulen an den Bratspießen. Alle Wigwams waren festlich ge- 
schmückt. Vom Zelte des Statthalters wehte die französische 
Fahne. 


Auf einer Wiese vor dem Dorfe war ein Altar errichtet. Dort 
fand der Gottesdienst statt. Pater Daniel wollte trotz seiner 
Wunden und Erschöpfung selbst die heilige Messe feiern, ob- 
wohl mehrere Mitbrüder herbeigeeilt waren, um diesen Tag 
bei ihm zu verbringen. Die beiden jungen Freunde ministrierten 
zusammen. Sie waren soweit erholt, daß sie nicht mehr liegen 
mußten. 


Am frühen Morgen versammelte sich die festliche Gemeinde 
zur Feier. Vor dem Altar nahm der Statthalter Platz. Er war in 
strahlender Uniform als Malteserritter erschienen. Neben ihm 
stand der Schnelle Pfeil im vollen Schmucke der Häuptlings- 
würde, dahinter die Unterhäuptlinge in prächtiger Kriegsklei- 
dung. Links vom Altar hielten die französischen Soldaten die 
Ehrenwache. 
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Ringsherum auf der weiten Wiese versammelte sich die große 
Schar der Rothäute, in ihrer Mitte die sechshundert siegreichen 
Huronen. Ihre Tomahawks und Messer blitzten in der Morgen- 
sonne und von den Häuptern wehte der prächtige Federschmuck 
im Winde. 

Obwohl ein großer Teil von ihnen noch nicht getauft war, 
wohnten sie doch alle ehrfürchtig und schweigend der heiligen 
Handlung bei. Als der Priester das Evangelium sprach, ertönte 
das Kommando des französischen Hauptmannes, zehn Gewehr- 
läufe blitzten auf und eine krachende Salve rollte über die Lich- 
tung. Bei der heiligen Wandlung knieten die stolzen Krieger 
demütig nieder und beugten ihr Haupt in Andacht vor dem 
Herrn des Himmels und der Erde. 


Die heilige Messe war zu Ende. In feierlichem Zuge ging es 
nun ins Dorf zurück zum Wigwam des Großen Rates. Der Statt- 
halter, die Häuptlinge, die Missionare und die ältesten Krieger 
betraten die Hütte. Draußen standen schweigend die Hunderte 
der Krieger und warteten, bis der Schnelle Pfeil herauskommen 
und die Siegesrede halten würde. 


Drinnen aber begann die feierliche Beratung. In tiefer Stille 
ging zuerst die Pfeife von Hand zu Hand. Dann trat der Schnelle 
Pfeil in die Mitte der Versammlung und schilderte in langer 
Rede die Ereignisse der letzten Tage. Er dankte dem Statthalter 
für seine Hilfe und versicherte ihn der ewigen Dankbarkeit des 
ganzen Huronenvolkes. Dann gedachte er der gefallenen Krie- 
ger und pries ihren Heldenmut. Mit Worten tiefer Ehrfurcht 
feierte er das Verhalten des Schwarzrocks Pater Daniel, der 
mitten in den Schrecken des feindlichen Überfalls sich ganz 
dem Heile seiner lieben braunen Kinder gewidmet und mit ihnen 
die Gefangenschaft geteilt hatte. 


59 


Endlich kam er auf Otto zu sprechen. Dieser Knabe, der das 
feindliche Lager beschlich und den Häuptling belauschte, habe 
durch sein kluges, tapferes Verhalten das ganze Dorf Attignawa 
vom sicheren Untergang gerettet. Er habe noch dazu eine Tat 
vollbracht, die allein schon jedem erwachsenen Krieger zu hoher 
Ehre gereichen würde, nämlich einen feindlichen Häuptling 
überwältigt und gefangengenommen. Und schließlich habe er 
den kostbarsten Schatz des ganzen Dorfes, den göttlichen Hei- 
land selbst, aus den Händen der Feinde gerettet. 


„Darum,“ so fuhr er fort, „hat der Schnelle Pfeil in seinem 
Herzen den Entschluß gefaßt, dem Sohne des Weißen Häupt- 
lings die höchste Ehre zu geben, die wir Huronen einem Knaben 
erweisen können: Er soll eintreten in die Reihen der tapferen 
Huronenkrieger und einen Namen erhalten, der seine Tat ver- 
kündet. Sein Name aber wird lauten Okaristi-Onta*). Die 
Schwarzröcke und die Krieger des Großen Rates mögen ihre 
Herzen befragen, ob der Schnelle Pfeil gut beschlossen hat!“ 


Er setzte sich wieder an seinen Platz. Nun mußten die Ver- 
sammelten ihre Stimme abgeben, ob sie den Vorschlag des 
Häuptlings billigten. Sie taten es mit den Worten: „Der Schnelle 
Pfeil hat gut gesprochen“, die einer nach dem andern ernst und 
feierlich aussprach. 


Schon wollte man Otto de Montmagny herbeirufen, da er- 
hob sich Pater Daniel und trat in die Mitte der Versammlung. 
In herrlicher Rede schilderte er die Freundschaft der beiden 
Knaben, die Befreiung Ottos durch seinen roten Bruder und die 
Tapferkeit des jungen Huronen während der Feuerqual. Dann 
schlug er vor, auch den Sohn des Schnellen Pfeiles in die Zahl 


*) Das hl. Sakrament wurde von den Huronen ‚Okaristi‘ (Eucharisti) 
genannt. Okaristi-Onta bedeutet ‚Träger des Allerheiligsten‘. 
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der Krieger aufzunehmen, und ihm den Namen ‚Falkenauge‘ zu 
geben. — Der Schnelle Pfeil durfte seine Stimme nicht abgeben, 
da er als Vater von der Abstimmung ausgeschlossen war. Die 
anderen billigten alle den Vorschlag des Schwarzrocks. 


So trat denn ein Häuptling aus dem Wigwam und rief nach 
den beiden Knaben. Sie standen abseits, neben den Kriegern, 
und hatten keine Ahnung von dem Beschluß des Großen Rates. 


Als sie den Versammlungsraum betraten, ergriff der Schnelle 
Pfeil die Hand Ottos, Pater Daniel nahm den Sohn des Häupt- 
lings bei der Hand. Sie traten in die Mitte des Wigwams, und die 
feierliche Handlung begann. 


Der Älteste des Dorfes, ein Greis mit weißen Haaren, erhob 
sich und verkündete den beiden Knaben, daß sie auf Beschluß 
des Großen Rates in die Zahl der Krieger aufgenommen und 
einen Namen erhalten würden. O, wie leuchteten da die Augen 
der zwei jungen Freunde! 


Nun trat ein Krieger heran und überreichte dem Häuptling 
das Kalumet. Dieser tat die vier Züge daraus und gab die Pfeife 
dem jungen Bleichgesicht. Otto mußte ebenfalls die vier Züge 
tun und den Rauch in die bestimmten Richtungen blasen. 

Auf die gleiche Weise verfuhr der Pater mit dem Sohn des 
Häuptlings. 

Dadurch waren die beiden Knaben in die Zahl der Krieger 
aufgenommen. Nun wurden ihnen die Namen verkündet und 
die Abzeichen ihrer Würde überreicht. Sie erhielten den Feder- 
schmuck der Krieger, Messer, Tomahawk, Pfeil und Bogen und 
den Wampum*), auf dem mit Glasperlen die Sinnbilder ihrer 
Namen eingestickt waren. Der Gürtel des Falkenauges trug das 


*) Ehrengürtel 
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farbige Bild eines fliegenden Falken, auf Ottos Gürtel glänzte 
der Namenszug des Heilands: JHS. 


Dann traten die Versammelten einzeln vor und reichten ihnen 
die Hand. — 


Inzwischen war der Schnelle Pfeil hinausgetreten und hielt 
vor der Menge der Krieger und des Volkes die feierliche Sieges- 
rede. Begeistert lauschten die Huronen seinen Worten und immer 
wieder klang das „Hau, hau“ ihres Beifalls über den weiten 
Platz. 


Zum Schlusse teilte der Häuptling das große Ereignis mit, 
nämlich die Namensgebung an die beiden Knaben. Er schilderte 
die große Ehrung, welche diese Feier für den ganzen Stamm be- 
deute und die Schmach der Irokesen, die durch zwei Knaben 
ohne Namen besiegt wurden. Als er geendet hatte, rauschte der 
Beifall wie das Tosen eines wilden Stromes durch die Menge. 


In diesem Augenblick erschienen unter dem Eingangstor des 
Wigwams die beiden Buben, Hand in Hand. Auf ihren Häuptern 
flatterte der Federschmuck im Sonnenschein, im Gürtel blitzten 
Tomahawk und Messer. 


Da erhob sich endloser Jubel unter der Schar der Huronen. 
Sie schwangen die Schlachtbeile und stimmten den Kriegsgesang 
an. Von der Stelle, wo die französischen Soldaten standen, er- 
klangen plötzlich die Kommandorufe des Offiziers. Zehn Flin- 
tenläufe fuhren zum Himmel empor und eine donnernde Salve 
begrüßte die beiden jungen Huronenkrieger ... 


Im Laufe des Tages ging Otto mit seinem Freunde von Wig- 
wam zu Wigwam, wie es die Sitte verlangte. Sie wurden überall 
mit Freude empfangen und erhielten reiche Geschenke. Alles 
wetteiferte, die beiden Knaben aufs beste zu ehren. — 
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Am Abend, als die Gäste in ihre Dörfer zurückgekehrt waren 
und die Bewohner von Attignawa nach dem reichlichen Mahle 
behaglich in ihren Wigwams schliefen, saß Otto mit dem Pater 
vor der Türe des Missionshauses und hatte eine lange Unter- 
redung mit ihm. Die Ereignisse der letzten Tage hatten aus ihm, 
dem leichtsinnigen, wilden Knaben, einen ernsten Jungen ge- 
macht, der mit aller Glut seines edlen Herzens ein hohes, leuch- 
tendes Ziel zu erstreben begann. 


Der Statthalter blieb nicht mehr lange im Lande der Huro- 
nen. Ein Eilbote rief ihn nach Quebec zurück, denn es ging ein 
Gerücht, die Irokesen wollten selbst diese Stadt überfallen. — 
Eine Woche nach dem Siegesfest von Attignawa schiffte er sich 
zur Reise ein, Hundert Kanus mit sechshundert Huronenkriegern 
gaben ihm das Geleite. Wieder führte der Schnelle Pfeil die 
Schar der Krieger. Aber diesmal kam auch sein Sohn, das Fal- 
kenauge, nach Quebec mit. Er wollte seinen weißen Bruder 
Okaristi-Onta begleiten. 


Die beiden Knaben saßen zusammen im Kanu und sprachen 
viel miteinander. Otto mußte seinem Freunde von Europa er- 
zählen, von den großen Städten und ihren Kirchen und Palästen. 


Nach wochenlanger, gefahrvoller Reise näherten sie sich end- 
lich der Stadt Quebec. Eine große Anzahl von französischen 
Booten mit Offizieren und Soldaten kamen, dem Statthalter 
zum Empfange entgegen. Im ersten Boote saß Ottos Mutter. 
Als der Knabe aus dem Kanu in ihr Schifflein hinüberstieg und 
sie stürmisch umarmte, da weinte die edle Frau vor Freude. 
Zum erstenmal seit langer Zeit hörte Otto wieder die lieben 
vertrauten Klänge der deutschen Sprache. 
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„Mein lieber Otto,“ sagte sie, „Gott sei innig Dank, daß du 
wieder wohlbehalten bei deiner Mutter bist!“ 


Inzwischen drönten die Kanonen der Festung dem Statthal- 
ter zur Begrüßung entgegen. Am Strande hatte sich eine große 
Menschenmenge eingefunden. 


Vor der Landung legte Otto die Kriegstracht der Huronen 
an. Und als das Häuptlingskanu am Hafen anlief, stieg er mit 
seinem Vater aus und schritt an der Seite seines jungen Freun- 
des durch die staunende Menschenreihen. So sehr auch die 
sechshundert kraftvollen Gestalten der Huronen bewundert 
wurden, das größte Aufsehen erregte dennoch der weiße Knabe 
in der Tracht der Indianer. 


Der Zug ging zur Kathedrale, wo ein Dankgottesdienst ge- 
feiert wurde, und von dort zum Palaste des Statthalters, in dem 
auch der Schnelle Pfeil mit seinem Sohne Wohnung erhielt. Die 
anderen Huronen schlugen vor der Stadt ihre Wigwams auf. 


Eine Woche konnten die beiden Knaben noch beisammen 
bleiben. Otto führte seinen Freund umher und zeigte ihm die 
ganze Stadt. Mit Staunen betrachtete der Sohn der Wildnis die 
Häuser, die Kleidung und das Benehmen der Europäer. So etwas 
hatte er noch nie gesehen. Otto erklärte ihm alles. 


Endlich kam der Tag der Trennung. Schon saßen die Huronen 
in ihren Kanus, zur Abfahrt bereit. Noch einmal hatte Otto die 
Kriegstracht der Huronen angelegt und begleitete so seinen 
Freund und den Schnellen Pfeil zum Hafen. ‚‚Die Schnäbel un- 
serer Kanus wenden sich der Heimat zu, aber das Herz des 
Falkenauges bleibt bei seinem Bruder. Möge der Große Geist 
alle Werke meines weißen Bruders segnen!“ 
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Otto umarmte ihn herzlich. „Auch meine Seele“, sagte er, 
„wird immer an dich denken.“ 

Der Schnelle Pfeil überreichte dem Sohn des Weißen Häupt- 
lings zum Abschied einen prächtigen Biberpelz. 

Noch ein letzter Händedruck und die Schar der Kanus glitt 
ins offene Wasser hinaus. Unverwandten Auges blickte Otto 
seinem treuen Freunde nach, bis das Boot hinter dem Felsen 
der Festung verschwand. 


Damit ist unsere Erzählung zu Ende. Es wird aber mancher 
Leser fragen, was später aus Otto und seinem Freunde geworden 
ist. So will ich denn ihre weiteren Schicksale kurz berichten. 

Otto ging im nächsten Frühjahr nach Europa zurück und 
setzte in Innsbruck die unterbrochenen Studien fort. Seine 
Lehrer und Erzieher fanden keinen Grund mehr, über ihn zu 
klagen. Er war während der Zwischenzeit nicht bloß größer 
und stärker geworden, sondern auch ernst und männlich in sei- 
nem Wesen. 

Vier Jahre später, als er das Gymnasium vollendet hatte, trat 
er in den Jesuitenorden ein. — 


Die Huronen gingen einer traurigen Zukunft entgegen. In 
den folgenden Jahrzehnten fielen die Irokesen Jahr für Jahr in 
großen, gut bewaffneten Scharen über die Huronendörfer her. 
Die Siedlungen wurden verbrannt, Weiber und Kinder ermor- 
det, die Schwarzröcke und gefangenen Krieger grausam zu Tode 
gemartert. Die tapferen Huronen wehrten sich mit dem Mute 
der Verzweiflung, aber sie waren der Übermacht ihrer Feinde 
nicht gewachsen. 
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In diesen Kämpfen fand auch der Schnelle Pfeil den Tod. 


Sein Sohn wurde von den Feinden gefangen; aber er entkam 
wieder und flüchtete mit den anderen überlebenden Huronen 
nach Quebec in den Schutz der französischen Besatzung. Dort 
siedelte sich der kleine Rest des einst so großen und berühmten 
Volkes an. Ihre Nachkommen sind noch heute in Quebec zu 
finden. 


Der Missionär Pater Daniel wurde am 4. Juli 1648 von den 
Irokesen gemartert und in die Flammen der brennenden Kirche 
geworfen, wo er den Tod fand. Papst Pius XII. hat ihn mit 
mehreren anderen Missionären der Huronen, die ebenfalls den 
Martertod starben, heiliggesprochen. 


Als Otto nach Vollendung seiner Studien zum Priester ge- 
weiht wurde, bat er seine Oberen, als Missionär zu den India- 
nern gehen zu dürfen. Er mußte noch einige Jahre warten, dann 
wurde seine Sehnsucht endlich erfüllt. Er nahm für immer von 
Europa Abschied und segelte nach Kanada. 


Da er die Sprache der Huronen bereits verstand, sandten ihn 
seine Oberen auf die Insel St. Josef bei Quebec, wo die letzten 
Reste dieses Volkes ihre Niederlassung hatten. Der Häuptling 
der Siedlung war sein einstiger Freund, das Falkenauge. 

Vierzig Jahre wirkte Pater de Montmagny als Seelsorger 
unter den dreitausend Rothäuten. Die Huronen ehrten und lieb- 
ten ihn wie einen Vater. Diese armen Menschen, die alles ver- 
loren hatten, Heimat, Verwandte, Hab und Gut, fanden in dem 
Schwarzrock einen Freund, der sich ganz dem Heile seiner lieben 
roten Kinder widmete. 


Tröstend, heilend und Wohltaten spendend, ging er durch 
ihre Wigwams; er taufte ihre Kinder, lehrte die Jugend, heiligte 
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Ihre Familien und pflegte die Kranken. Er feierte täglich für sie 
das heilige Opfer und verkündete ihnen das Wort Gottes. 


Als sein lieber Freund, der Häuptling Falkenauge, im Sterben 
lag, stand er an seiner Seite. In seinen Armen hauchte der edle 
Hurone sein Leben aus. Mit Tränen in den Augen hielt der greise 
Schwarzrock am Grabe des Jugendfreundes eine schlichte, 
innige Ansprache an die Kinder und Verwandten des Verstor- 
benen. 


Endlich kam auch seine Stunde. — Sterbend lag er auf seinem 
ärmlichen Lager, Friede und Glück strahlten aus den brechen- 
den Augen. Das ganze Zimmer war erfüllt von seinen roten Kin- 
dern, die voll Trauer den Vater scheiden sahen. Ganz vorne 
knieten die Kleinsten, betend und weinend. Mit zitternder 
Hand segnete er sie alle zum letztenmal. 


Und als vom Kirchlein das Aveläuten ertönte, als die Abend- 
sonne ihre letzten Strahlen hell und wärmend ins Sterbezimmer 
sandte, da schlief er friedlich ein. 

Da man die Leiche zum Begräbnis bereitete, fand man unter 
dem Talare den Wampumpgürtel mit dem Zeichen IHS. Er hatte 
ihn stets bei sich getragen in dankbarer Erinnerung an jene 
Stunde, wo er als Knabe den Heiland zum erstenmal in seinen 
Händen tragen durfte. 


Zum Begräbnis des Schwarzrockes eilten viele seiner Mit- 
brüder aus Quebec herbei, auch der Statthalter kam mit seinen 
Offizieren. 


Die Huronen erwiesen ihm alle Ehren, die einem verstorbe- 
nen Häuptling erwiesen werden. 
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Die schönste Ehre aber war für ihn die große Schar der Huro- 
nenkinder, welche schluchzend und betend seinen Sarg mit Blu- 
men überstreuten und von ihrem guten Vater Abschied nah- 
men, der sie geliebt hatte. 

Sein Grab lag neben dem des Falkenauges. Ein schlichtes 
Steinkreuz schmückte den Blumenhügel, darauf die Worte: 


P. Otto de Montmagny SJ., Okaristi-Onta 


gestorben am 10. August 1698 
R.I.P. 
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